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   N IT Stift und wort, 

So fort und fort, 

Friſch aus der Bruſt: 

Zu eigner Luſt, 

Dem Volk' zur Lehr, 

  

    
    
     

Der Heimath zur Ehr!     
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Der Nanonier von Freiburg. 

1744. & 

RiRIJSACY, „des deutſchen Reiches Riſſen“, 

War laͤngſt des Kaiſers Wacht entriſſen. 

Des Xoͤnigs Heer mit Schall und Klang, 

Vor Freiburg ſteht's am Bergeshang. 

Fern blinkt des Generalſtabs Ruͤſtung 

Von des Lorettohͤgels Bruͤſtung. 

„Vive Louis quinze!“ — Er tritt herfuͤr 

Aus der Rapelle Gnadenthuͤr; 

Rekognoszirt auf ihrer Schwelle 

Die Dreiſamſtadt und ihre Waͤlle. 

  

 



  

  

Vom Schloßberg ſpaͤht Artillerie, 

Des Roͤnigs Stab erkannte ſie. 

Iſt's nicht ſein Federbuſch, der bunte? 

Schnell greift ein Kanonier zur Lunte: 

„Habt Acht, dem welſchen Voͤniglein 

Soll einmal teutſch gepfiffen ſein!“ 

Ha, Blitz und Schlag! drei Spannen Waß 

Ob ſeinem Haupt die Xugel ſaß. 

Noch ſteckt der Eiſenball zur Stelle 

Dicht ob dem pfoͤrtlein der Rapelle. 

Der Roͤnig ſtutzt, als von der wand 

Ihm Moͤrtel faͤllt auf Ropf und Hand. 

Er winkt, aus zwanzig Feuerſchluͤnden 

Die Antwort ihnen baß zu kuͤnden. 

Der Stadt entbeut er dann zum Gruß 

Noch den Beſcheid auf ſolchen Schuß: 

„Sollt' fuͤrder euch mein Haupt bekuͤmmern, 

Schieß' ich das Wuͤnſter euch in Trümmern! 

„Ma foil ein Fiel voll Majeſtaͤt, 

Die hoͤher wohl als meine ſteht!“ — 

Vom Schloßberg ſchwiegen die Kanonen, — 

Solch einen Tempel muß man ſchonen! 

Ignaz Hub. 

(Aus A. Schnetzlers „Badiſches Sagenbuch“.) 
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Aus den Aufzeichnungen eines Arztes in Eichſtetten. 

   

   

  

Icv dem Nachlaſſe des verſtorbenen Dr. Fregouneau von Eichſtetten am Raiſerſtuhl 

fanden ſich Aufzeichnungen uͤber die Geſchichte dieſes Ortes, unter welchen Wanches 

ſich befindet, das auch fuͤr weitere Rreiſe von Intereſſe ſein duͤrfte. Ich waͤhle 

daraus einige Mittheilungen uͤber die Schickſale des genannten Ortes zur Feit der 

franzoͤſiſchen Revolution. 

Die markgraͤflich badiſchen Lande, unter der weiſen, fuͤr das Wohl ſeines Volkes beſorgten 

Regierung Karl Friedrichs, befanden ſich am Ende des vorigen Jahrhunderts in ſo bluͤhendem 

Zuſtande, daß in Baſel das Wort ging: 

„Wenn der MWarkgraͤfler noch zehn Jahre Friede behaͤlt, 

So faͤhrt er mit ſilbernem pfluge ins Feld.“ 

Kichſtetten, mit deſſen widumhof und Virchenſatz im Jahre 1395 — „Dornſtag nach 

unſerm Frauentag in der Vaſten“ — Sraf RKonrad von Freiburg den Markgrafen Heſſo von 

Hachberg belehnt hatte und das ſchon im Jahre 1453 durch Kauf eine rein Baden-Baden'ſche 

Beſitzung geworden war, hatte in den verſchiedenen Kriegslaͤufen wie der ganze Oberrhein zwar 

mancherlei ſchwere Schickſale erduldet, war aber unter dem milden Szepter Karl Friedrichs zu 

gluͤcklichem wohlſein gediehen, als die erſten Stuͤrme der fran ʒoͤſiſchen Revolution uͤber unſer 

Alemanenland, das ſchon ſo viel durch die Franzoſen erlitten, zerſtörend hereinbrachen. Doch 

laſſen wir unſerm Sewaͤhrsmann ſelbſt das Wort: 

„Eine Anzahl aus Frankreich gefluͤchteter Adeliger bildete ein kleines Heer unter dem 

Befehle des prinzen Conds, wozu noch die Reſte einiger uͤbergegangener franzoͤſiſchen Keiter— 

regimenter kamen. Im Jahre 1796 nun lag ein Keiterregiment unter dem Oberſtlieutenant 

v. Gauville von dieſem Heere hier in unſerm Orte. Da nun viele Adelige unter dieſem Regi⸗ 

mente als Gemeine dienten und dieſen reichliche Wittel zu Gebote ſtanden, brachten ſie viel Geld 

an MWann, allein auch Sittenloſigkeit und Luͤderlichkeit. — Das in EKichſtetten liegende Regiment 

zeichnete ſich durch Exzeſſe aller Art, Diebſtahl jeder Gattung, in Haͤuſern und Feld, und Miß— 

handlung der Einwohner aus, ſo daß die Buͤrger bewaffnet ihre Felder und die darauf wach⸗ 

ſenden Fruͤchte hůten mußten. Die erbitterten Reiter drohten mit Anzuͤnden des Dorfes und als 

in der Nacht vom 27. auf 28. Mai 1796 ein Reiter, der gegen das ſtrenge Verbot, Nachts ſein 

Guartier zu verlaſſen, nach 11 Uhr fouragirte, von dem wachenden Buͤrger einen Schuß in den 

Unterleib bekam, entſtand ein großer Laͤrm und Bauern und Soldaten ſtanden ſich bewaffnet 

gegenüber. Doch ging es aber noch ohne Blutvergießen ab. Dienſtag den 29. Mai aber, als 

ein betrunkener Soldat einen Buͤrger Namens Doͤbelin ohne alle Veranlaſſung beohrfeigt hatte, 

kam es zu blutigem Kampfe; in welchem auf beiden Seiten Verwundungen vorkamen. Es 

gelang den Bemuͤhungen Gauvilles mit Silfe des Vogtes Zwahl und des pfarrers Greiner, 

endlich die Ruhe herzuſtellen; da aber der Oberſtlieutenant Reiter in den Theninger Wald abge— 

ſendet hatte, um auf verbotener Fouragirung befindliche Soldaten ʒurůckzutreiben, glaubten die 

Buͤrger, es geſchehe dieſes um Unterſtuͤtzung herbeizuholen, und ſchickten Feuerreiter in die um— 

liegenden Orte um Huͤlfe. Die Neuershauſer und Buchheimer machten ſich fertig, nach Kichſtetten 
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abzurůͤcken, in Freiburg wurden Freiwillige aufgeboten und die Bauern in der ganzen Warch 
erkloͤrten offen, jetzt gehe es hinuͤber nach Kichſtetten, um die „Gauveiſchen“ todtzuſchlagen. — 
Es blieb Nichts uͤbrig, als das vornehme Regiment ſo bald als moͤglich zu verlegen. — 

Noch aͤrger hauſten aber im Jahre 1796 nach dem Uebergang Moreau's die Revolutions-⸗ 
truppen. Diebſtahl, Raub, plůnderung und Wißhandlungen aller Art mußten die Bewohner des 
Breis gaues und des Raiſerſtuhls erdulden — uůͤbrigens gaben jenen die ungariſchen Huſaren und 
Rothmaͤntel nichts nach. Es war den geplagten Einwohnern nicht zu verargen, daß mancher 
Soldat, beſonders mancher franzoͤſiſche, nach Moreau's Ruͤckʒug unter den Aexten und Seugabeln 
der erbitterten Bauern ſein Leben laſſen mußte. Nach der Schlacht bei Emmendingen raſtete 
im Eichſtetter pfarrhaus ein franzoͤſiſcher General, der nach den Aufzeichnungen des pfarrers 
Greiner Woreau ſelbſt geweſen ſein ſollte. Es war aber Deſaix, der in der folgenden Nacht 
nach der Schlacht bei Emmendingen am 20.—21. Oktober 1796 bei Breiſach ůber den Rhein ging 
und die Bruͤcke hinter ſich abbrach. Moreau ſelbſt zog in derſelben Nacht durch Freiburg und 
hatte noch ein hitziges Straßengefecht mit den Oeſterreichern, wobei die hoͤlzerne Dreiſambruͤcke 
vor dem Breiſacherthor durch die Franzoſen in Brand geſteckt, von den Buͤrgern aber wieder 
geloͤſcht wurde. 

Der damalige pfarrer Greiner hatte eine junge Frau und zwei Baͤschen bei ſich und der 
Herr Seneral wuͤnſchte dieſelben bei Tiſche zu ſehen. Der pfarrer fand aber fuͤr gut, ſeine 
Frauenzimmer ins Nachbarhaus in Sicherheit zu bringen. Der General, im hoͤchſten Grade 
erboſt, aͤngſtigte den guten pfarrer mit Drohungen, wenn er ſeinem Wunſche nicht willfahre. 
Mittlerweile war es dunkel geworden. Der General, der im obern Stock des Pfarrhauſes 
wohnte, von wo aus man gerade die Kichelſpitze mit ihren Waldungen vor Augen hat, war 
an's Fenſter getreten und bemerkte viele Feuer auf den Bergen. Dieſe Feuer růhrten von den 
geflůchteten Einwohnern der Srte Kichſtetten und Boͤtzingen her, die, da es ſchon empfindlich 
kalt war, Feuer angezuͤndet hatten. Auf die Frage, was dieſe Feuer bedeuteten, erwiderte der 
ſchlaue pfarrer ſchnell gefaßt, er koͤnne zwar keine genaue Auskunft geben, er glaube jedoch, 
daß vor geſchobene Abtheilungen der Oeſterreicher dort bivouakirten, die den Franzoſen den Ruckʒug 
nach Breiſach abſchneiden wollten. Durch Zufall erhielt der General faſt gleichzeitig die Nachricht, 
daß ſtarke Abtheilungen von Riegel und Endingen aus im Anruͤcken ſeien, weßhalb er ſchleunigſt 
den Befehl zum Abmarſch gab. — Die Damen des Herrn pfarrers blieben vor den franzoͤſiſchen 
Galanterien bewahrt.“ 

Leider gewaͤhrt unſer Blatt den Raum nicht, noch weitere Mittheilungen aus den Auf— 
zeichnungen Fregonneau's welche manches Intereſſante enthalten, zu bringen und muͤſſen wir 
uns daher bei dieſen kurzen Auszuͤgen, die immerhin ein lebendiges Bild aus jener drangvollen 
Zeit gewaͤhren, beſcheiden. 
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Die heilkräftige Quelle und das Baus des hl. Lazarus 

zu Sehlattei! Br. 

Von A. Poinſignon. 

Ex mit der Bahn die Strecke Freiburg Muͤllheim bereiſt, deſſen Blicke werden 

5 unwillkuͤrlich im Oſten durch die mannigfaltige Abwechſelung der Landſchaft ge— 

feſſelt, waͤhrend die Ebene weſtlich gegen den Rhein hin wenig oder faſt gar keine 

Beachtung findet. Aber auch ſie hat ihre Schoͤnheiten und Reize. 

Unweit der Station Krotzingen erheben ſich aus dem flachen Lande vereinzelte Huͤgel, 

welche das raſtlos arbeitende Gewaͤſſer der Urzeit einſtens um verlorene Bloͤcke des Juragebildes 

zu Inſeln angeſpuͤlt und vereinſamt hat. Wer ſich die Muͤhe nimmt, einen dieſer Huͤgel zu 

beſteigen, dem wird reichlich gelohnt durch die entzuͤckende Kundſchau, die hier ſich dem Auge 

bietet. Denn jetzt erſt treten die Rieſen des Schwarzwaldes, abgeſchloſſen durch die praͤchtigen 

Formen des Belchenberges, in ihrer ganzen wuͤrdevollen Hoheit hervor, waͤhrend zugleich auch 

die Vogeſenkette jenſeits des Stromes ſich deutlicher aus der breiten Thalſohle abhebt. 

Im Mmittelalter kroͤnte den einen dieſer Huͤgel naͤchſt Thunſel die hochragende Burg der 

Faͤhringiſchen Die nſtmannen von Tonſolz aber die Burg und das Geſchlecht ihrer Herren 

ſind ſeit Jahrhunderten verſchwunden und verſchollen. Weiter noͤrdlich, fernhin ſichtbar, blicken 

Birche und Schloß von Bingen in's Land, zur Zeit Karls des Großen ein Stiftshof der Moͤnche 

von Lorſch in Oberrheingau. 

zwiſchen dieſen beiden Hoͤhen, etwas tiefer gelegen, dehnt ſich der Roͤcken des Schlatter⸗ 

berges, das pfarrdorf Schlatt unſeren Blicken vollſtaͤndig verdeckend. Auf der weſtſeite des 

Huͤgels entſpringt dort am Fuße einer ſteilen Felswand aus gelblich braunem Jurageſtein ein 

klarer lebendiger Quell ſofort in einer Breite von 2—3 Metern, in der Sekunde fuͤnfzig bis 

ſechzig Liter reinen Waſſers Jahr aus Jahr ein in der gleichen Temperatur von acht Grad und 

in ſtets gleicher Maͤchtigkeit aus dem Schooß der Erde ſpendend. Das plaͤtzchen iſt ſo anziehend, 

ſo lieblich und dabei ſo weihevoll, daß es gewiß zu allen Zeiten, ſeit Menſchen deutſcher Abkunft 

dieſe Gegend bewohnten, ſeine Freunde gefunden hat. Denn das germaniſche Semuͤth, ohnehin 

fuͤr die Natur und ihre Schoͤnheiten vorzugsweiſe empfaͤnglich, hat ſich ſtets von ihrem geheimniß⸗ 

vollen Walten maͤchtig angezogen gefuͤhlt. Auf unbekannten Wegen ſteigt das befruchtende 

Element aus der Unterwelt empor und geheimnißvoll ſind die Xraͤfte, die ihre heilſamen Gaben 

den Menſchenkindern entgegentragen. Darum verwob auch das Volk ſo gerne die Guellen mit 

   

  
 



  

  

ſeinen uralten poeſiereichen Sagen, wo Nixen und Fee'n maͤchtig eingreifen in die menſchlichen 

Geſchicke; darum auch liebten die alten germaniſchen Goͤtter die Naͤhe der Guellen“) und die 

heiligen Haine und fanden dort ihre Verehrung, die ſich noch lange Feit in's Chriſtenthum hinein 

heimlich forterhielt. Die chriſtliche Rirche aber ſah dieſe Reſte alten Seidenthums nicht gerne; ſie 

eiferte in Concilienbeſchlůſſen und Capitularien durch Verbote dagegen!) und erſt als ſie erkannte, 

daß auf dieſem Wege das zaͤhe Feſthalten des Volkes an den alten Gewohnheiten nicht zu brechen 

war, ſetzte ſie an Stelle der heidniſchen Sagen chriſtliche Legenden. Wer weiß, ob nicht vielleicht 

auch hier auf dem platze ganz nahe der Guelle, da wo jetzt die alte pfarrkirche von Schlatt 

ſteht, nun dem hl. Sebaſtian geweiht, einſt ein alemanniſcher Goͤtteraltar geſtanden, welcher dann 

von den Glaubensboten des ſiebenten Jahrhunderts, vielleicht von St. Trudpert aus, zu einem 

chriſtlichen Heiligthume umgewandelt wurde. Ein alter Brauch, der ſich bis in den Anfang 

unſeres Jahrhunderts herein erhalten hat, mag wohl damit in einem inneren Zuſammenhange ſtehen. 

Von weit her, ſo wird uns mitgetheilt, wurden kranke Kinder an unſere Guelle herbei— 

gebracht, dann mit einem Spruͤchlein im Namen der hl. Dreifaltigkeit dreimal durch den Bach 

gezogen und ſchließlich in der Xirche ſelbſt auf dem Altar des hl. Apollinaris niedergelegt. 

Aus welchen Feiten dieſer Brauch auf uns gekommen, iſt jetzt wohl nicht mehr zu 

ergruͤnden; aber alt iſt er ſicherlich geweſen, denn wir begegnen ihm auch an anderen Grten, 

wo er ſich bis in die Uranfaͤnge aͤlteſter Ueberlieferungen hinauf verfolgen laͤßt. Vielleicht ſtammt 

er ſelbſt aus jenen fernen Tagen her, als noch die drei Schickſalsfrauen Einbede“nn), warbede 

und wilbede uͤber den Guellen walteten. 

Das Dorf Schlatt ſelbſt, deſſen Name gleichbedeutend mit Ried iſt, tritt ziemlich ſpaͤt 

erſt in die Geſchichte ein im Vergleich zu den Nachbarorten Bien gen, welches anno 786, zu 

Thunſel, das 854 genannt wird, und zu dem ausgegangenen Doͤrfchen Innikofen, ganz in 

der Naͤhe zwiſchen Schlatt und Biengen, das ſogar ſchon 716 zur Feit der Merowin giſchen 

Frankenkoͤnige in einer Urkunde vorkoͤmmt. Erſt der Rotulus St. petrinus, ein Verzeichniß uͤber 

die Erwerbung der Kloſterguͤter von St. peter, erwaͤhnt des Dorfes Schlatt zwiſchen 127 und 

152 gelegentlich einer Schenkung des Adelbert von Slatha, welcher in Segenwart ſeines 

Berrn, des Herzogs Konrad von Faͤhringen, vier Manſus Land in der Naͤhe des Dorfes Schlatt 

an das Rloſter vergabt, eine bedeutende Schenkung, da der Manſus oder zu deutſch die Zube 

in jenen Feiten etwa vierzig Morgen umfaßte. Dieſelben Aufzeichnungen nennen uns dann noch 

einen Reginbotto, einen Luͤthard und einen Hiltebrand von Slatta, alle drei zwiſchen 1150 1200 

theils Dienſtmannen des herzoglichen Hauſes, theils freie, nicht dienſtbare Maͤnner aus ritter— 

maͤßigem Geſchlechte, deren Nachkommen ſich bis in das ſpaͤtere Mittelalter herein erhielten und 

mit den Herren von Neuenfels das gleiche Wappen fuͤhrten. Ob ſie je eine Burg oder ein, 

feſtes Haus zu Schlatt beſaßen, daruͤber finden wir nirgends eine Andeutung, wenn wir nicht 

etwa den Gewann⸗Namen „am Burgweg“ der in einem Zinsrodel des 14. Jahrhunderts vor— 

koͤmmt und bis in die Neuzeit gebraͤuchlich war, als ſolche gelten laſſen wollen ). Als Serren 

des Dorfes mit allen Hoheitsrechten erſcheinen von Anfang an die Herzoge von Saͤhringen und 

als deren Lehenträͤger zu Schlatt die Herren von Staufen. 

  

*) S. Grimm, Deutſche Mythologie, I, 550. 

) S. Monatsſchrift des wiſſenſchaftl. Vereins in Zürich 1859. Guellkultus in der Schweiz— 

auen) Auch die Pfarrkirche in der wiehre bei Freiburg führte früher den Namen „zu St. Einbeten“, waͤhrend 

doch die katholiſche Kirche keine Heilige Namens Einbete kennt. 

) Der Pertlichkeitsbeſchreibung nach muͤßte dieſes Gewann im Schlatter Bann nicht beim Hügel, ſondern 

gegen die Rheinſeite zu gelegen ſein, ſo daß die Folgerung auf ein ſogen. Weiherſchloß nahe liegt. Uned. Urk. von 

1439 9. Januar im Stadtarchiv Freiburg. 

  
 



  

  

Es war zur Feit des letzten Berzogs von Zoͤhringen, Berchtolds V, als Raiſer Friedrich 

Barbaroſſa, fuͤr deſſen Seelenheil gegenwaͤrtig noch zehn Gedaͤchtnißmeſſen jaͤhrlich in der Kirche 

zu Buchenbach im Rirchzartner Thale geleſen werden, anno iyr ſein Leben im KXreuzzuge 

verlor. Der Herzog, beſchoͤftigt mit der Niederwerfung der rebelliſchen Großen im Burgunder⸗ 

land und mit der Gruͤndung Berns, war zu Hauſe geblieben; aber er ließ ſeinen maͤchtigen und 

reichen Lehensmann und Warſchall, Herrn Gottfried von Staufen mit deſſen Sohne Gtto und 

Bruder Werner am Xreuzzuge theilnehmen. Dieſe drei breisgauiſchen Ritter ſahen dann waͤhrend 

ihres Aufenthaltes in palaͤſting in den Raͤmpfen gegen die un glaͤubigen den Meiſter und die 

ſtreitbaren Brůder vom Spital des hl. Lazarus zu Jeruſalem mit unvergleichlicher Tapferkeit 

fechten und wurden von Bewunderung uͤber deren Todesverachtung hingeriſſen.“) 

Da dieſer geiſtliche Ritterorden bei uns in Deutſchland wenig bekannt geworden iſt, er 

aber mit dem Gegenſtande unſeres kleinen Aufſatzes in urſachlichem Suſammenhange ſteht, ſo 

muͤſſen wir einige Worte uͤber denſelben vorausgehen laſſen. 

Die Lazariten, nicht zu verwechſeln mit Lazariſten, welche erſt 1624 geſtiftet wurden, 

verdanken ihre Entſtehung den Rreuzzuͤgen gleich den andern geiſtlichen Ritterorden der Templer, 

der Johanniter und der Deutſchen Herren durch Bildung von Vereinen ʒur Pflege und ʒum 

Schutze kranker pilger jedoch keine Ausſaͤtzigen 

beim hl. Grabe. Nebſt in ihre Haͤuſer auf, ſon— 

der Unterhaltung der dern ließen ſte in Aummer 

hiezu benoͤthigten Spi— und Noth ohne Obdach 

taͤler war die Vertheidi⸗ vor den Spitaͤlern liegen; 

gung des hl. Landes 

gegen die Sarazenen den 

ja, wenn eines ihrer Mit⸗ 

glieder das Unglüͤck hatte,    
Sigill des 0 0 

mitgliedern zur naͤchſten 1) 1 900 von dieſer entſetzlichen 
Sllee 

pflcht gemacht. Die , Auſteckung ergriffen zu 
8 i 1582. 1 

Templer, Johanniter und werden, ſo entfernten ſie 

Deutſchen Herren nahmen im Breisgau⸗ dieſes ſelbſt aus dem 

Orden. Da begab es ſich, daß Koͤnig Balduin von Jeruſalem ſelbſt von dieſem Siechthum be— 

fallen wurde. Geduldig wie Hiob, berichtet uns eine kurze Ordensgeſchichte aus dem 14. Jahr⸗ 

hundert, nahm er dieſen Schlag als eine Schickung des Himmels hin, ſtiftete aus eigenen 

Mitteln einen beſonderen Urden fuͤr die Ausſaͤtzigen, benannte ihn nach Lazarus, dem von den 

Codten auferweckten Freunde des Heilandes und gab ihm als Ordenszeichen auf Mantel und 

Xock das grüne Nreuz. Als erſte Ordenspflicht ſtellte er auf, daß die geſunden Ritterbruͤder 

und ſonſtigen Ordensleute den kranken in Demuth dienen ſollen, und als ʒweite, daß ſaͤmmtliche 

Xitter und Xnechte des Ordens ſtets im Rampfe mit den Sarazenen die Vorderſten ſeien bei 

Androhung ſchimpflicher Ausſtoßung fuͤr den, der ſich zur §lucht wende. In den Orden wurden 

Geſunde und Kranke aufgenommen, Ordensmeiſter aber konnte nur ein geſunder Ritterbruder ſein. 

Der OGpfermuth und die hohe Bravour dieſer oͤrperſchaft alſo war es, was Herrn 

Gottfrieds und ſeiner Begleiter ſtaunende Bewunderung in dem Grade erweckte, daß ſie an 

Ort und Stelle im hl. Lande ſelbſt zur Unterſtuͤtzung des Ordens eine Schenkung verſprachen. 

Die Familie beſaß nun von Alters her den widemhof zu Schlatt dicht neben der heilkraͤftigen 

Felſenquelle als Lehengut mit dem patronat uͤber die ebenfalls daſelbſt befindliche pfarrkirche — und 

dieſen Hof ſammt der Rirche beſtimmte Herr Gottfried fuͤr ein kuͤnftiges Laaritenhaus. Wir 

glauben nicht irrig zu vermuthen, daß in der Wahl des Grtes gerade die wohlthaͤtige Quelle den 

Ausſchlag gab, da die waſchungen mit friſchem Guellwaſſer den Ausſaͤtzigen vor Allem als 

) Zeitſchrift für Seſch. des Oberrheins IX, 233. 
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heilſam galten. Doch — Verſprechungen, in der Begeiſterung gemacht, werden vom wandel— 
baren menſchlichen Herzen gar gerne wieder vergeſſen und ſelten gehalten. Dazu kam, daß den 
heimkehrenden Xreuzfahrer oft recht bittere Enttaͤuſchungen in der Heimath erwarteten; nicht 
ſelten war Hab und Gut in ſeiner langen Abweſenheit verſchleudert, verſchuldet oder ſonſtwie 

herabgekommen. Etwas Aehnliches mag wohl auch den Herren von Staufen begegnet ſein und 

ihre dereinſtige Begeiſterung herabgeſtimmt haben, denn Jahrzehnte vergingen nach dem Xreuz— 
zug, ohne daß das Verſprechen geloͤſt wurde. Da ſandte der Convent des Hauſes zu Jeruſalem 

einen ſeiner Ritterbrüͤder, Heinrich v. Amprin gen, auch einen Breisgauer, aus dem hl. Lande 

in ſeine Heimath zuruͤck, um die ſaͤumigen Burgherren zu Staufen an die Erfuͤllung ihres Ver— 
ſprechens zu mahnen. Noch lebte Herr Gottfried hochbetagt. Er hatte kurz vorher das uralte 
Geſchlecht ſeiner Serren mit dem letzten Herzoge von Faͤhringen in das Grab ſinken geſehen 

und dieſer Hinweis auf die Vergaͤnglichkeit alles Irdiſchen mag fuͤr die Mahnung wohl das 
Gemuth etwas weicher und empfaͤnglicher geſtimmt haben, als der ſonſt etwas herbe und nicht 
allzu freigebige Charakter des Staufenſchen Geſchlechtes fuͤr gewoͤhnlich erlaubt haͤtte. Willfaͤhrig 
bat er ſeinen neuen Herrn, Grafen Egon den Baͤrtigen von Urach, nun Herrn zu Frei— 

burg, nebſt den benachbarten Rittern Otto und Sottfried von Krotzingen, Milo von Ehren— 

ſtetten, Wernher von Eſchbach u. A. m. zu ſich nach Staufen und uͤbergab mit Zuſtimmung des 

Grafen als Lehensherrn ſowie mit Einwilligung der Agnaten, ſeines Sohnes Gtto und Bruders 

Werner, am 18. Auguſt 1220 die Rirche zum hl. Sebaſtian mit Rirchenſatz und widemhof zu 

Schlatt ſammt allen dazu gehoͤrigen Guͤtern, wunn und Waid, wald und Holz dem Orden 

unter der Bedin gung, daß dieſer daſelbſt ein Ordenshaus fuͤr Bruͤder oder Schweſtern errichte, 

ſobald der derzeit noch lebende pfarrherr das Feitliche geſegnet haben werde. Die Schirmvogtei 

aber uͤber die neue Stiftung behielt er ſich ſelbſt und ſeinen Erben vor. 

So war nun der Srund zum aͤlteſten Krankenhauſe fuͤr Leproſen im Breisgau gelegt. 

Wohl hatten auch die ſchon lange vorher daſelbſt bluhenden Benediktiner-Abteien ihre eigenen 

Infirmarien fuͤr die zahlreichen Inſaſſen ihrer Gotteshaͤuſer; allein die Rrankenpflege war einmal 

nicht Ordenszweck in erſter Linie, und dann nicht ſpeziell fuͤr die Ausſaͤtzigen, waͤhrend der 

Laʒzariten-Orden gerade die pflege dieſer troſtloſeſten aller Kranken, die von aller Welt verſtoßen 

und foͤrmlich rechtlos erkloͤrt waren, zu ſeiner Hauptaufgabe machte. Selbſtverſtoͤndlich war 

deßhalb jedes Ordenshaus zugleich ein Spital, in welchem die Bruͤder und Schweſtern neben 

einander unter Leitung eines Praͤzeptors oder Rektors die Krankenpflege uͤbten. Ob aber in 

dieſe Spitaͤler jeder Ausſaͤtzige ohne Unterſchied aufgenommen wurde, konnten wir in den uns 

zuſtoͤndigen Guellen mit Sicherheit nicht ermitteln; jedoch ſcheint es, daß der Orden nur dem— 

jenigen ſeine pflege angedeihen ließ, der ſelbſt ein Grdensmitglied werden wollte — und hiefuͤr 

waren die Statuten aͤußerſt liberal. Denn dieſelben geſtatteten Edlen und Unedlen, Reichen und 

Armen, Geſunden und Kranken in weiteſter Ausdehnung den Futritt, ſobald nur der darum 

Nachſuchende ſich auf Lebenszeit verpflichtete, den Vorſchriften des Ordens gemaͤß zu leben oder 

wie man heute ſagen wuͤrde, ſich mit Leib und Leben, Hab und Gut dem Orden zu verpfruͤnden. 

Da die Wiſelſucht oder Lepra — ſo nannte man damals den Ausſatz — nur in ſehr ſeltenen 

Faͤllen heilbar war und in ihren abſchreckend ekelhaften Erſcheinungen mit langſamer Entkraͤftung 

und eiternder Abloͤſung ganzer Gliedmaßen vom lebenden Xoͤrper oft zehn bis zwoͤlf Jahre 

dauerte, bevor der Tod den Ungluͤcklichen von ſeinen unſaͤglichen Leiden erloͤſte, die pflege des 

hilfloſen Kranken ſomit ſtets mit großen Unkoſten verbunden war, ſo kann man die Forderung 

des Ordens, ſich ihm ganz mit Leib und Gut hinzugeben, wohl begreif lich finden. Daß damit 

auch religiöͤſe Verpflichtungen verbunden waren, entſprach ganz dem Geiſte jener ZFeit. Geffent— 

liche Leproſenhaͤuſer oder Haͤuſer der Sonderſtechen, auch Feldſtechen geheißen, da ſite fern und 

  
 



  

  

abgeſondert von allen andern Menſchen außerhalb der Ortſchaften wohnen und leben mußten, 

gab es damals im Breis gau uberhaupt noch nicht, denn dasjenige zu Freiburg, das aͤlteſte uns 

bekannte dieſer Landſchaft, war erſt 1245 im Entſtehen begriffen“). Wir duͤrfen alſo die Herren 

von Staufen, ſo hart und rückſichtslos auch manche ihres Geſchlechtes erſcheinen, immerhin als 

Stifter einer der frůheſten Wohlthoͤtigkeitsanſtalten unſeres heimathlichen Gaues ehren und achten. 

So viel uͤber die Entſtehungsgeſchichte des Ordenshauſes. Wir glaubten dieſelbe etwas 

ausfüͤhrlicher behandeln zu ſollen, da es das einzige ſeiner Art in unſerem Lande, ja vielleicht 

im ganzen heutigen Deutſchland geweſen iſt. Was nun die ferneren Geſchicke desſelben anbe— 

langt, ſo muͤſſen wir ſogleich vorausſchicken, daß die urkundlichen Quellen zu deren Erforſchung 

außerordentlich ſpaͤrlichen Stoff geliefert haben und die weitere Geſchichte ſich ſomit nur auf 

weniges beſchraͤnken muß. Von ſeiner Gröͤndung an bis zum Jahre 1275, alſo volle 55 Jahre, 

ſchweigen alle Nachrichten über dasſelbe. Erſt in jenem Jahre gibt das Zehntſteuerbuch der 

Dioͤceſe Conſtanz wieder Runde von ſeiner Kxiſtenz; indem es das Haus des hl. Lazarus in 

Schlatte unter den praͤlaturen des Archidiaconates Breis gau, Decanats Waſenweiler, aufzaͤhlt, 

gleichzeitig mit dem Lazaritenhaus „in dem Gevendis, heute das Doͤrfchen Gfenn im Fuͤrichgau. 

Das Jahreseinkommen des wWidemgutes der Xirche zu Schlatt, alſo das eigentliche Grundſtock— 

vermoͤgen des Hauſes, wird dort mit nur 10 Mark Silbers angegeben, ein außerordentlich 

geringer Betrag ſelbſt im Vergleich mit gewoͤhnlichen pfarreien. Der Vorſtand des Hauſes 

wird dabei Rektor genannt. Swei Jahre darauf erneuern die Herren von Staufen, naͤmlich die 

Gebrůder Gottfried und Werner ſammt ihrem Großneffen Diethelm die Schenkung ihres Ahnen!), 

des Warſchalls Gottfried von Staufen, zum Beſten der Bruder und der Armen des Hauſes zu 

Schlatt; aber von einer Auf beſſerung des wahrhaft aͤrmlichen Einkommens des Stiftes ſelbſt 

leſen wir nichts in der betreffenden Urkunde. Auffallend jedoch erſcheint, daß wir fuͤnf Jahre 

nachher (1282) auf einmal einen Com mendator oder Comthur des Stiftes zu Schlatt antreffen, 

was immerhin auf eine Bereicherung der Wittel ſchließen laͤßt. Es iſt dies der Bruder Sigfried, 

Commendator zu Schlatt; welcher gemeinſchaftlich mit Bruder Heinrich; Decan von Caſtel und 

General-Comthur des Lazarus-Ordens in Alemannien ſowie mit Bruder wWalter, Comthur in 

Gfenn und in Uri, auf ihren Streit gegen das Kloſter Interlaken uͤber das patronatsrecht im 

Haslithal verzichtenn). Aber wiederum fuͤnf Jahre ſpaͤter ſehen wir die drei Comthureien Schlatt 

im Breisgau, Sfenn im Fuͤrichgau und Seedorf in Uri, wohl aus oͤkonomiſchen Ruͤckſichten, 

unter einer perſon vereinigt, unter dem ſoeben genannten Bruder Sigfried, der ſich nunmehr 

prieſter Commendator ſaͤmmtlicher oben erwaͤhnten Haͤuſer nennt ). Dieſes Verhaͤltniß er hielt 

ſich auch bis zu ſeinem Lebensende, etwa 1321, wenn nicht noch ſpaͤter, obwohl er in einer Urkunde 

vom Jahre 13or, durch welche er als Schiedsrichter einen Streit zwiſchen dem breisgauiſchen 

Kloſter St. Trudpert und dem benachbarten pfarrer von Kirchhofen ſchlichtet, ſich blos als 

Commendator des Hauſes St. Lazari in Schlatt beseichnet. 

Man geſtatte uns hier bei der perſon des Bruders Sigfried etwas laͤnger zu verweilen, 

da er von allen Ordensleuten; die dem Hauſe vorſtanden, eigentlich die einzige perſoͤnlichkeit iſt, 

welche ſich aus ihrer Umgebung einigermaßen reliefartig herausheben laͤßt. Er muß wohl ein 

Mann von beſonderem perſoͤnlichen Werthe geweſen ſein, da ihm, wie wir ſchon geſehen, die 

Vorſtandſchaft ſoͤmmtlicher Ordenshaͤuſer in Alemannien üͤbertragen wurde und auch ſeine Wahl 

) wir finden dasſelbe 1291 ebenfalls in den Haͤnden der Lazariten. Uned. Spit. Urkunden im Stadtarchiv 

zu Freiburg. 

**) Baders Badenia III, 50. 

zz*ͤ) FJeitſchr. f Seſch. d. Oberrh. XII, 290. 

5) Urk. v. 12. Mai 1287. Neugart, Cod. dipl. Rl. II, 320. 

  

 



  

  

zum Gbmann eines Schieds gerichtes zeugt davon, daß er das Vertrauen ſeiner Zeitgenoſſen beſaß. 
Am meiſten aber ſpricht fuͤr ihn die Aufſtellung eines neuen Statutenbuches fuͤr ſeinen Ordens—⸗ 
ſprengel, das ſowohl fuͤr unſere Renntniß der Ordenszwecke als auch in ſprachlicher Beziehung 
von Intereſſe iſt. Dieſes Buch, in deutſcher Sprache anno 1314 verfaßt, behandelt in edel durch⸗ 
dachter ethiſcher Auffaſſung die hohen humanitaͤren pflichten des Ordens und verbreitet ſich auch 
uͤber die praktiſchen Einrichtungen im Innern, laͤßt uns aber in letzterer Hinſicht doch Mancherlei 
zu wuͤnſchen uͤbrig, wie z. B. ein ſchaͤrferes und beſtimmteres Eingehen uͤber die Organiſation 
des Rrankendienſtes u. dergl. Allein immerhin gewaͤhrt das Buch dem Forſcher auf dem hiſto⸗ 
riſchen Gebiete der Rrankenpflege viele recht werthvolle Andeutun gen. Es iſt veroͤffentlicht im 
vierten Bande des ſchweizeriſchen Geſchichtsfreundes der fuͤnf Orte, Kinſtedeln 1847. Dem Dialekte 
nach, in dem es geſchrieben, war die Heimath des Verfaſſers auf alemanniſchem Bodenʒ vielleicht 
gehoͤrte er ſelbſt der damals noch zahlreichen Familie der Edelknechte von Schlatt an, da er ſich 
auch noch als Vorſtand des Ordenskapitels, das ſeinen Sitz zu Gbernſeedorf in Uri hatte, Bruder 
Sifrit von Slatte nennt. 

Rehren wir jetzt zur Spezialgeſchichte unſeres Ordenshauſes zuruͤck, ſo ſtehen wir aber— 
mals vor einer pauſe von mehreren Jahrzehnten, ehe wir wieder irgend etwas von demſelben 
vernehmen und dieſes Mal — von ſeinem Ende. Im Jahre 1362 ſehen wir dasſelbe auf einmal 
unter einer gewaltigen Schuldenlaſt zuſammenbrechen und nur durch Uebernahme ſaͤmmtlicher 
Activa und paſſva von Seiten der Johanniter-Commende Heitersheim vom unmittelbaren 

Ruine gerettet. Es war am 19. April jenes Jahres Morgens 6 Uhr, als der kaiſerliche Notar 
Renger von Leutkirchen die Bruͤder und Schweſtern des Hauſes mit ihrem Gubernator Bruder 

Ronrad von Frieſen an der Spitze als Verkaͤufer einerſeits — und Bruder Theodor von 
Reppenbach, Comthur des Hauſes von Heitersheim und die Johanniterbruͤder Ronrad von 

Valkenſtein und Gerung als RXaͤufer andererſeits — ſowie auch den Ritter Walter von 
Valkenſtein, den Dekan Muͤsli von Gündlingen, den pfarrer Berchtold Vink von Grie ß— 

heim und den Edelknecht Hamman von Innikon (Innikofen) und andere ehrbare Leute als 

Seugen in der Sebaſtianskirche zu Schlatt behufs des Vertragsabſchluſſes verſammelte und 

ſeine Amtshandlung mit der Einzelaufzaͤhlung aller Schulden des Lazariten hauſes begann. Deren 

waren in der That nicht wenige. Unter der langen Keihe der Glaͤubiger befanden ſich ſieben 

Rloͤſter der Umgegend, mehrere Buͤrger von Freiburg, von Staufen und von Neuenburg, dann 

der ſelbſt ſehr tief in Schulden ſteckende Graf von Freiburg, ferner eine Menge Landleute von 

Schlatt und Umgebung und endlich der Großmeiſter des Lazariten-Ordens zu Jeruſalem ſelbſt, 

Bruder Johann Comitis, mit deſſen Ein willigung der Verkauf vor ſich ging. Das Johanniter— 

haus Heitersheim uͤbernimmt es nun, alle dieſe Glaͤubiger auf irgend eine weiſe zu befriedigen 

und außerdem die Verpflichtung, ſowohl den Gubernator Ronrad von Frieſen als auch die uͤbrigen 

Brůder und Schweſtern des Hauſes Schlatt ſammt einem Laienbruder gleichwie Angehoͤrige des 

Johanniterhauſes bis zu ihrem Lebensende in anſtaͤndiger Weiſe zu erhalten und zu verſorgen. 

Es empfaͤngt dafuͤr Haus und Hof der Lazariten mit dem dazu gehoͤrigen Rirchenpatronat nebſt 

allem Zugehoͤr, mit Wunn und Waid, Vieh und Hausrath fuͤr 112 Gulden Florentiner, welche 

der Großmeiſter des Hauſes zu Jeruſalem bekoͤmmt. Hiemit alſo war das Schickſal des Hauſes 

beſiegelt und der Convent nach einem blos hundertzweiunddreißigjaͤhrigen Beſtande aufgeloͤſt. 

Fragen wir nach den Gruͤnden, welche dieſen raſchen Verfall herbeifuͤhrten, ſo brauchen 

wir nur die Beſtaͤtigungsurkunde Biſchofs Heinrich UUl. von Conſtanz zum Verkauf dieſes 

Gottes hauſes zur Hand zu nehmen, worin er mit harten Worten die ſchlechte Leitung der 

Gubernatoren, Uneinigkeit der Conventualen unter einander, Streitigkeiten und Unfriede mit den 

Dorf bewohnern, aber zugleich auch die Unfruchtbarkeit der Beſitzungen als Urſachen desſelben 
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bezeichnet und ſchließlich ſeine Zufriedenheit darͤber ausſpricht, daß durch den Uebergang an das 

Johanniterhaus die bisherigen Lazariten doch wenigſtens im geiſtlichen Stand verbleiben koͤnnen. 

wir glauben dieſem Urtheil des Biſchofs in milderndem Sinne aber noch beifüͤgen zu 

ſollen, daß nachweislich gerade die Spitaͤler der geiſtlichen Ritterorden ſchon im 13. Jahrhundert 

ſehr an Ueberfͤͤllung mit Kranken litten), da ſie nicht wie die ſtaͤdtiſchen Spitaͤler auf eine 

Gemeinde beſchraͤnkt, ſondern fuͤr alle Duͤrftigen beſtimmt waren. Um wie viel mehr mag dies 

der Fall geweſen ſein bei einer Anſtalt, die lange eit allein ſich der zahlreichen verlaſſenen Aus— 

ſaͤtzigen annahm, waͤhrend alle anderen Stiftungen dieſelben zuruͤckwieſen. Es wird dies auch 

wohl mit ein Grund geweſen ſein, warum das Lazaritenhaus nie recht zum Wohlſtand gelangen 

konnte — abgeſehen davon, daß der Orden außer den ſtrengen religiöſen Gbſervanʒzen von ſeinen 

Mitgliedern das Aeußerſte an aufopfernder Hin gabe fuͤr den Krankendienſt und eine faſt uͤber— 

menſchliche Selbſtůberwindung verlangte, dagegen an irdiſchem Glanz und Anſehen, wie ſie die 

anderen geiſtlichen Corporationen genoſſen, nichts verleihen konnte. Denn es liegt in der Natur 

der Sache, daß ihr Umgang aus Furcht vor Anſteckung gemieden wurde. Die Angehoͤrigen 

reicher Familien werden ſich alſo wohl nicht ſehr zʒu dem Orden gedraͤngt haben. Eine eigen⸗ 

thümliche uͤble Erſcheinung in der Geſchichte des Ordens aber bleiben immer die vielen inneren 

ʒ wiſtigkeiten desſelben, wobei es nicht an Beiſpielen fehlt, daß die Ordensſchweſtern die Ordens⸗ 

brüder aus den gemeinſamen Haͤuſern vertrieben. Wir koͤnnen die Urſache hievon nur dem 

Mangel einer feſten und ſtrengen Organiſation zuſchreiben, derſelben Urſache, die auch den Grden, 

ſo verdienſtvoll er in humanitaͤrer Beziehung war, nie zu einem rechten Gedeihen kommen ließ. 

papſt Innocenz VIII. vereinigte ihn deßhalb ſchon r49o mit dem Johanniterorden, doch richtete 

ihn pius IV. 1565 von Neuem auf, und Sregor XIII. endlich verlieh die Großmeiſterwuͤrde des— 

ſelben erblich an das Haus Savoyen, das nun den verwandten Orden vom hl. Moriz damit 

vereinigte und in der Folge dann ſaͤculariſirte, die Ordensinſignien aber fortan als Dekoration 

beſtehen ließ. So iſt es gekommen, daß auch heute noch der Koͤnig von Italien aus dem 

Hauſe Savoyen den Orden vom hl. Lazarus und hl. Moris als ehrende Auszeichnung 

an weltliche perſonen verleiht. 

Von dem alten Grdenshaus zu Schlatt aber ſieht man nicht einen Stein mehr; vor 

wenigen Jahren noch wurden die alten Grundmauern blosgelegt und heute erhebt ſich ůber den⸗ 

ſelben ein ſtattliches Geboͤude als Signatur unſerer Feit — ein Bierhaus. Von ſtchtbaren Er⸗ 

innerungszeichen an die Lazariten iſt nur noch ein kleines Haͤuschen uͤbrig, jetzt zu Schulzwecken 

verwendet — welches gegenwaͤrtig noch das Lazarusbad genannt wird. 
  

„) S. zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrh. XII, 10 u. Reg. boio. 4, 768. 

  

Sigill des letzten Comthurs von Schlatt, 

Conrad von Frieſen. 

(Urk. v. 19. April 1562. Sen. Land. Arch.) 

  
 



  

  

Ix laſſen hier am Schluſſe das Abbild eines Ritters vom Orden des hl. Lazarus 
von Jeruſalem folgen, wie uns dasſelbe durch p. philipp Bonannis illuſtrirtes 
Verzeichniß der geiſtlichen Ordensperſonen von anno 1720 uͤberliefert wird. 

Leider war es uns nicht moͤglich, ein aͤlteres Bild aus der Zeit, wo der Orden noch ſeinen urſpruͤng⸗ 
lichen Zwecken, alſo nicht blos als Dekorationsmittel diente, aufzutreiben. 

   

  
  

     

    

—
—
—
—
—
—
—
 

—
      

  

   

  

  
     

   

  

, 
ü, 
, 

, 
＋ 4237⁰.              

  

  
  

 



 
 

  

2 N 

I. 

 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 
 
 

         

 
 

—
   

 
 

 
 

      
    

   
 

  

2 
E 

D 

1 

c(HMRN 

3 

Wab enher Zeichnun 

2 

 
 

 
 

 
 

 
       

 
 

 
 

 
 

 
 

    
 
 

  
  

 
 

 
 
 
 

 
 

      
 
 

  

 
 

8 FCckelatt. 

n deer 

Kdtche 

HIIIIIIIIIIHIE III 
1 

R i   
 
 

 
 

  
1884.



  

  

Rrolzingen. 

  

  

  

  
  

      
    
  

    
Ri ychhofen e     

  

Ichmiedeisene 
0 

  

Wirths hausschilde 

aus dem 

VVII. und H Sahrb 
* 
2 

FPP. Lederle 
1384     

  

18 

*



  

  
        

eeAterhjne in BaslerTpof Jetzig 

65 

    

        

Bhirßksamt 
in reiburg i 

        

  

            

  

    
   



 
 

 
 

  
   
 

Der 
§chneeberger 

fiof 
b. die 

Trümer 
der wilden 

Schneeburg.



  

  
  

Die wilden Schneeberger. 

Von Archivrath Dr. J. Bader. 

Eun der Leſer ſchon einmal unſerm Feldberge einen Beſuch gemacht, ſo wird er 

am nordweſtlichen Abhange desſelben eine weite, muldenfoͤrmige Vertiefung bemerkt 

haben, welche den bezeichnenden Namen des Napfes fuͤhrt und ſich durch das friſche 

Blau⸗Grůn ihres wieſengelaͤndes auszeichnet. In dieſer Bergmulde rinnen viele 

kleine Guellen zuſammen und bilden das wilde Bergwaſſer des Bruckbaches, der ein Thal 

durchrauſcht, deſſen mannigfaltige, maleriſche Scenen im angenehmſten Gegenſatze zu dem benach⸗ 

barten einfoͤrmigen und duͤſtern Saſtler ſtehen. 

Es iſt das romantiſche Thal von Sankt wilhelm, deſſen Waſſergebiet im Suͤden von 

den Soͤhenzůgen des Stubenwaſens, der Schnecken- und Farrenwide, im Weſten von der 

Halde, dem Schauinsland und Hundsrücken, wie gegen Nordoſten von dem kuͤrzeren 

Feldberg⸗Arme des Imisberges und Hochfarren begraͤnzt wird. Dieſe meiſt nackten Hoͤhen 

mit ihren bewaldeten Abhoͤngen umziehen das Bruckbacher Thal und deſſen Nebenthaͤlchen, 

wovon der Hofsgrund als das namhaftere erſcheint, in einer loͤnglichten Runde von ſteben 

bis acht Meilen, und ſchließen ein Berg- und Thalgeloͤnde ein, welches den ausgepraͤgteſten 

Sch warzwald⸗Charakter traͤgt. 

wie weht eine reine, ſtaͤhlende Luft auf dieſen freien Hoͤhen; wie ſind dieſe Abhaͤnge 

und Thalgruͤnde durch das wechſelnde, heilſam duftende Sroͤn der Wieſen, der Nadel⸗ und 

Laubgehoͤlze, wie durch das Rauſchen eines reichen Waſſerſpieles belebt, und wie iſt üͤber das 

Ganze der geheimnißvolle Sauber von einſamer, ruhig großer Bergnatur verbreitet! 

Und dennoch, wer ſollte es glauben, daß in dieſem abgelegenen Thale, welches von 

frommen, friedfertigen Wilhelmiter-Bruͤdern ſeinen Namen erhielt, einſt ein Geſchlecht der 

wildeſten Wenſchennatur gehauſt? Es waren rachedurſtige Xaubritter, deren Haß gegen das 

auf blůhende Buͤrgerthum ein blutiges Fehderecht in Anſpruch nahm, um mit dem ganzen In— 

grimm ihrer Vertilgungswuth vormalige Mitbuͤrger zu bekriegen. 

Wenn man vom Napfe aus das Thal hinab wandert, ſo gelangt man nach zwei Weg— 

ſtunden an die Stelle, wo ſich der Hofsgrunder Baſelbach in den Bruckbach ergießt und die 

„uͤble Bruͤckel üͤber deren vereinigte Waſſer fuͤhrt. Hier hat der Wanderer links den Scheitel 

des Schauinsland und rechts den Kuͤcken des Hochfarren, vor ſich aber den Thalweg neben 

dem Thalbache und ihnen zunaͤchſt, am Saume des „Gefaͤlles“, den uralten Bauernhof zum 

Schneeberger, hinter welchem ſich ein buntes Gemiſch von Tannengehoͤlzen, Felſenriffen und 

  
 



  

  

Bergwieſen hinaufzieht bis an den hohen Farrenſtein, von deſſen Gipfel das Auge die ganze 
Umgegend beherrſcht. 

In Mitte des weſtlichen Abhanges dieſer Hoͤhe, zwiſchen dem Roßfelſen, der Gefaͤllmatte 

und dem Frauenſchrofen, auf einer rauhen Bergecke, ruhen in verdienter Vergeſſenheit die wenigen 

Truͤmmer einer Ritter veſte, deren Erbauer dem reichſten und vornehmſten patriziergeſchlechte 
von Freiburg angehoͤrt hatten. Es waren jene beruͤchtigten Schnewelin, welche mit dem 

Schwager und Erben des letzten erzogs von Faͤhringen aus dem fernen Schwabenlande nach 

der breis gauiſchen Hauptſtadt gekommen und mit dem dortigen Schultheißenamte betraut worden. 

Dieſe Serren beſaßen eine merkwuͤrdige Fwitternatur, ſie verbanden mit dem ſchildbuͤrtigen 

Ritter den ſpekulirenden Geldmann. SGanz fuͤglich darf man dieſelben die Rothſchilde des 

mittelalterlichen Breisgaues nennen. Die Schnewelin machten in ihrer neuen Heimath bald 

gans vortreffliche Geſchaͤfte, als Stadtjunker, Stadtſchultheißen, Buͤrgermeiſter und Xaths— 

verwandte, als Vogtherren, Renten- und Silbergruben Beſitzer, Geld⸗ und Soͤterſpekulanten. 

Alles, was ihrer Darlehen bedurfte, wurde von den Schnewelin planmaͤßig ausgebeutet, 

am ergiebigſten ihre eigenen Lehen- und Dienſtherren, die verſchwenderiſchen Grafen von Frei— 

burg, und ihre ebenſo wirthſchaftsloſen Vettern, die einſt reichsbeguͤterten Herren von Falken— 

ſtein; von jenen erwucherten ſie nebſt viel anderm Gut ſelbſt die herzogliche Stammburg 

Faͤringen, und von dieſen beinahe alles Gebiet zwiſchen Ebnet und dem Titiſee. 

Noch waren keine drei Menſchenalter ſeit ihrer Niederlaſſung in Freiburg verfloſſen, 

ſo beſaßen dieſelben allda ſchon etliche Ritterhoͤfe und im weiten Umkreiſe der Stadt ſchon die 

Burgen wieseck, weiler, Falkenbuͤhl, Bollsweil, Landeck und Kranzenau mit zugehoͤrigen 

Herrſchaftsrechten; ſodann die Vogteien uͤber das Stift St. Maͤrgen, das Kloſter St. Wilhelm 

und die probſtei zu Ebringen, nebſt einer Menge von Suͤtern in allen Theilen des Breisgaues. 

Als Zwingburgen fuͤr ihre Vogtleute und Leibeigenen zu Ebringen und St. wilhelm 

erbauten die ebenſo gewaltthaͤtigen als habſuͤchtigen Herren ſelber zwei neue Veſten, die eine 

auf dem Schuͤnberge, die andere am Abhange des Hochfarren, welche man beide nach dem Ge— 

ſchlechtsnamen der Familie nannte; zum Unterſchiede aber von der Ebringer Schnewelins- oder 

Schnewburg (was der Volksmund ſpaͤter in „Schneeburg“ verwandelte) wurde der St. Wil— 

helmer Bau wegen ſeiner rauhen Lage als „wilde“ Schnewburg bezeichnet. Dieſelbe fiel ſchon 

ſehr fruͤhe dem ſchnewelin'ſchen Sweige der Rolmann zu. 

Dort hauſte nun im Beginne des 14. Jahrhunderts das Bruͤderpaar Hein rich und 

wilhelm, die Soͤhne des „alten Rolmann“, zwar als Buͤrger in Freiburg, aber ſeit den Vor— 

ſpielen des großen Staͤdtekrieges als Todfeinde ihrer ſtaͤdtiſchen Mitbuͤrger. Schon 1302 hatten 

dieſelben ʒzwei Buͤrger von Gengenbach und Offenburg feſtgenommen und auf ihrer Swingburg 

ein gekerkert. Dieſen oͤffentlichen Friedbruch wiederholten ſtie, bis im Sommer 1314 die Freiburger 

mit ihnen in erbitterte Fehde geriethen, wobei Junker Heinrich das Ungluͤck hatte, aufgegriffen 

und im Stadtthurm hinter Schloß und RXiegel verbracht zu werden. 

Schaͤumend vor Wuth und Rachedurſt beeilte ſich ſein Bruder, ihnen etliche Buͤrger 

wegzufangen, um dieſelben gegen den Gefeſſelten auswechſeln zu koͤnnen. Und wirklich brachte 

er ʒwei Freiburger Rauf leute, den Buͤrger Walther und den Juden Suͤßkind, in ſeine Gewalt. 

Dieſer Streich verſetzte die gute Stadt in nicht geringe Aufregung und Verlegenheit; ſie mußte 

ſich zu Verhandlungen bequemen. Keuige und friedliche Geſnnung heuchelnd, kam ihr Junker 

Wilhelm entgegen, fuͤgte ſich dem Ausſpruche eines Schiedsgerichtes und gelobte in feierlichem 

Kide, den Freiburgern wegen der bisherigen Spaͤne kein Leid und keinen Schaden mehr zuzufuͤgen. 

Kaum aber ſah der Wolf im Schafspelze den lieben Bruder wieder auf freien Fuͤßen, 

ſo begann er weidlich, das hochmuͤthige, uͤppige Buͤrgervolk zu verſpotten und zu beſchimpfen, 
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und meinte nach damaliger Junkergeſinnung, dasſelbe müſſe niedergebeugt und vernichtet werden! 

Deßhalb ſetzte er, treu⸗ und eidbruͤchig, ſeine Feindſeligkeiten gegen Freiburg fort und ſchaͤdigte 

die Stadt auf alle Weiſe an Leuten und Guͤtern. 

Da riß den Buͤrgern endlich die Geduld; ſie griffen zornentbrannt zu den Waffen, die 

erlittene Schmach zu raͤchen, zogen die Hilfe ihrer Bundes genoſſen an ſich und eilten hinauf in's 

Bruckachthal, um die Veſte ihres Todfeindes, das ver haßte Raubneſt, zu berennen und niederzuwerfen. 

Es war im Fruͤhlinge des Jahres 1315. Das ſtaͤdtiſche Belagerungszeug that ſeine 

Wirkung. Nachdem ein Mann der geringen Beſatzung durch die Wuͤrfe der Steinſchleudern 

gefallen, gelang es den Freibur gern, der ſchlecht vertheidigten Veſte habhaft zu werden. Die⸗ 

ſelben gewannen darin eine reiche Beute an Wehl, Wein, Harniſchen und anderm Gute, was 

ſie mit zwei Ruͤhen und einem MWaulthiere ſiegesluſtig hinwegfuͤhrten. 

Damit aber nicht zufrieden, machte man das kolman niſche Haus in der Stadt (vor 

dem predigerthor) dem Erdboden gleich, wie das Geſet; gegen treuloſe Buͤrger es erforderte; 

worauf die beſtaubten Arbeitsleute mit ihren Zerſtöͤrungswerkzeugen unverweilt nach der wilden 

Schnewburg aufbrachen, dieſelbe niederriſſen und das Ingebaͤude den Flammen uͤber gaben. 

Seitdem liegt die kühne RKitterburg, aus deren duͤſterem Verließe die Seufzer ſo 

manches ſchuldloſen Gefangenen durch die vergitterte Lichtoͤffnung an die freie Luft gedrungen, 

als ein wuſter, verachteter Schutthaufen unter Moos und Geſtraͤuch begraben, und das um⸗ 

wohnende Volk hat ihr Andenken mit dem Namen das Kaubſchloß fuͤr immer gebrandmarkt. 

Vach dem Falle der Schnewburg brachte es die maͤchtige ſchnewelin'ſche Verwandtſchaft 

durch ein Schiedsgericht dahin, daß den Gebröͤdern Rolmann der Burgſtall (die Truͤmmer der 

Veſte) mit dem zugehoͤrigen Bauhofe und Forſtbezirke von der Stadt abgekauft, aller erlittene 

Schaden erſetzt und von beiden Theilen eine „ewige Suͤhne“ beſchworen wurde. Aber der Groll 

im Herzen der Junker wollte nicht erloͤſchen — erſt nach vierzig Jahren (ſo zaͤh in ihrer 

Verbiſſenheit waren dieſe adeligen Koͤpfe) kam es zwiſchen ihnen und den Freiburgern zum 

voͤlligen Ausgleich. 

Die Stadt Freiburg beſaß den Schneeberg, wie man das kleine Gebiet der wilden 

Schnewburg fortan zu nennen pflegte, bis in die neuere Feit und verlehnte denſelben als ehr—⸗ 

ſchaͤtziges, fall und drittelpflichtiges Fins gut jeweils an einen Bauern der Umgegend. Der— 

geſtalt gelangte das Guͤtlein im Jahre 1773 an den Georg Sch weitzer von Rirchzarten, deſſen 

Familie es ſeit dem Schwedenkriege im Beſitze gehabt. Da erhob ſich von den Ufern der Bruckach 

eine neue Fehde gegen die Freiburger, nur in anderer Weiſe als jene des 14. Jahrhunderts. 

Denn es war kein adeliger Herr von dem Anſehen der Schnewelin, welcher den Frei— 

burger Regimentsherrn dießmal den Handſchuh hinwarf, nicht ihr Mitbuͤrger, wie die Rolmann, 

ſondern ein gemeiner Bauer, ihr eigener Unterthan und Lehensmann — der Schw eitzerjoͤrg ſelber. 

Dieſer ſtarre, eigenſinnige, ruͤckſichtsloſe Ropf hegte ſo wenig Reſpekt vor ſeiner ſtaͤd ti⸗ 

ſchen Obrigkeit, daß er mit dem Schneeberge und der dazu gehoͤrigen Waldung ganz eigen— 

maͤchtig zu ſchalten und zu walten pflegte, wie es gerade in ſeinem ſelbſtſuͤchtigen Intereſſe lag. 

Derſelbe hing der Stadt eine Reihe von Prozeſſen an den Hals und trieb dazwiſchen einen 

großartigen Schmuggel mit Soͤlzern aus den freiburgiſchen und oberriediſchen Waldungen in 

dergeſtalt frecher, verwegener Weiſe, daß er nicht allein auf die an ihn ergangenen Verbote 

mit gotteslaͤſterlichem Schimpfen und Fluchen antwortete, ſondern den ſtaͤdtiſchen und propſtei— 

lichen Foͤr ſtern ſelbſt mit Todtſchlagen und Erſchießen drohte! 

Der entſchloſſene, alle papierenen Waffen verachtende Selbſtherrſcher auf dem wilden 

Schneeberge, mit dem Treſchflegel oder der Jagdflinte in der Fauſt, wußte ſeinen Drohun gen 

auch ſolchen Nachdruck zu geben, daß man ihn allgemein fuͤrchtete. Weder der probſt von 

  

1884. 1
 

0¹
 

 



  

  

Oberried, noch der Stadtrath von Freiburg konnte mit demſelben fertig werden. Man mußte 
die Landesregierung gegen ihn zu Hilfe rufen, und auch dieſe hatte Muͤhe, eine ſo eiſenharte, 
widerhaarige Bauern-Tatur einigermaßen zur Grdnung zu bringen. 

Haͤtte der „Schweitzerjoͤrg“, anſtatt ſeines verwegenen Holzſchmuggels, die Leidenſchaft 
der wilddieberei gehabt, ſo waͤre er ſicherlich ein Breisgauiſcher Hieſel geworden, nur mit 
etwas weniger Jagdpoeſte. 

Wer nun von den Leſern dieſer Schilderung waͤhrend der ſchoͤnen Jahreszeit einmal das 
Thal des Bruckbaches beſucht und den Bergabhang des Gefaͤlles erblickt, wie er ſich vom 
Farrenſteine ůber Tannengehoͤlze, Matten, Felſen und Steingeroͤlle in den Thalgrund hinabſenkt, 
der weiß alsdann, welche zwei perſoͤnlichkeiten dieſe intereſſante Gegend einſt beruͤchtigt 
gemacht. Und vielleicht wandelt ihn auch die Luſt an, den Truͤmmern der wilden Schnew— 
burg und dem alten Bauhofe derſelben (denn der jetzige iſt eine ſpaͤtere Erwerbung) einen 
Beſuch abzuſtatten. 

Der weg dahin fuͤhrt hinter dem Schneeberghofe aufwaͤrts nach dem Hof der Gefaͤll— 
matte, an deren oberem Rande der uralte Gefaͤllweg uͤber die Hoͤhe nach Gberried hinab zieht. 
zwiſchen dieſen Hofgebaͤuden und dem ſ. g. Kreutzbrunnen erhebt ſich der Frauen- oder Roß— 
felſen, und hier liegt die wilde Schneeburg begraben. 

Rathsbeſchluß bezüglich der Bürgermeiſterwahl zu Freiburg 

im Juni 1501. 

FF montag nach Johannis Baptiſte Anno primo iſt mit gemeinem einhelligem raut 

erkannt, als man bißher einem nuwen burgermeiſter das gleit zuͤ dem ritters) geben 

und dananthin mengklich abtreten, daß dem raut ſpottlich geweſen iſt, das dann nu 

hinfuͤr alle rautzfrundt“), ſo ein nuwen burgermeiſter begleiten zů dem ritter, by 

ſiner ſchenck blyben ſollen. 

Uff den obbeſtimpten tag iſt ouch erkant, uff den tag, ſo man den nuwen raut ſampt 

dem bur germeiſter ſetzen wil, ſol man morgens fruͤ zuͤ ſechs uren ungeverlich in byweſen aller 

rauts frunden ein ampt von dem heligen geiſt festive und in organis zelebriren und darnach 

  

zu der wal griffen. Dorumb ſollen der prieſter, organiſt, cantor und die ſchuͤler das mol zü dem 

rate nemen und ſol der raut das bezalen. 
  

) Geſellſchaftshaus des Adels „zum Ritter“. 

*) Rathsfreunde. 

Guch der Bathserkenntniſſe, fol. 40 — abgedruckt in der „Zeitſchr— 

f. G. d. Oberrheins“, B. XX, 1867.) 
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Fur Geſchichte des Freiburger Theaters. 

Ex ſchon im Jahre 1830 verſtorbene Archivrath (Direktor des Provinzialarchivs in 

N Freiburg) Ernſt Julius Leichtlen, ein unermzͤdlicher Forſcher, den die Stadt 

Freiburg ſeiner Verdienſte wegen zum Ehrenbůrger ernannt hatte, veröͤffentlichte im 

„Freiburger Wochen- und Unterhaltungsblatt“ vom Jahre 1827 Einiges uͤber das 

Theaterweſen in Freiburg, das heute noch nach 57 Jahren von Intereſſe iſt und verdient, in 

weiteren Kreiſen bekannt zu werden. Leichtlen gibt als Guellen die Protokolle des Stadtraths 

und die papiere der Jeſuiten an. Seine Mittheilung lautet: 

  

1. Enthauptung Johannis. 28. und 29. Juni 1598. 

Die erſte Spur von einem oͤffentlichen Schauſpiele dieſer Art findet ſich zu Ende des 

16. Jahrhunderts, wo ein Mitglied der reichen BalliererSunft?), Melchior Blank, ſich dem ſchwierigen 

Geſchaͤfte, auf das Feſt Johannes des Taufers 1598 eine Vorſtellung zu Wege zu bringen, unter⸗ 

zog; und ſolches auch mit nachdruͤcklicher Huͤlfe des Magiſtrats glücklich ausfuͤhrte. Die Wahl 

des Gegenſtandes aus der bibliſchen Geſchichte beſtoͤtigt auch hiet die bekannte Wahrnehmung, 

daß man in der aͤlteſten Feit den Stoff vorzuͤglich aus der heiligen Geſchichte entnommen habe. 

Die erſte Vorſtellung fand vier Tage nach dem Feſte, am Sonntag den 28. Juni, ſtatt, und da 

ſie ſich des allgemeinen Beifalls zu erfreuen hatte, ſo wurde das Stuͤck (ſelbigen Jahrs noch 

ein Mal) am Wontag darauf wiederholt. 

„1598. 17. April. St. Johannis-Spiel. Welchior Blanken iſt bewilligt, daß er mit der 

Burgerſchaft die Comediam von der Enthauptung Johannis allhie dieſen Sommer halten moͤge, 

und ſind ihme zu Regierung ſolches Spiels zugeordnet Herr Hans Stecher und Chriſtoph Kraͤmer. 

„29. Mai. MWelchior Blank, ſo die Comediam mit der Burgerſchaft zu halten Vorhabens, 

beklagt ſich, daß ſie nicht gehorſam erſcheinen woͤllen, ſonder mehrentheils, wann man's probieren 

ſolle, ausbleiben. Iſt befohlen, ihnen bei Straf 1. Schilling darzu gebieten zu laſſen; dieweil ſte 

aber auch an Sonn- und Feiertagen Vormitag zu probieren begehren, ſollen ſie deßhalben beim 

pfarrherrn Erlaubniß ausbringen. 

„17. Juni. Auf Welchior Blanken Anhalten ſoll den Ungehorſamen, ſo auf Erfordern 

nicht zu pProbierung des Spiels kommen, bei Thurmſtraf darzu gebotten werden. Sodann iſt 

ihme die Bruͤgin) auf'm Muͤnſterplatz aufzuſchlagen, auch etliche Burger in der Roͤſtung gehn 

zu laſſen bewilligt; und dieweil Herr Chriſtoph Kraͤmer nit ausgeht, iſt an ſeiner ſtatt zu einem 

Gbmann zu ſolcher Comedien Herr Ackermann verordnet. 

*) Funft der Granaten-Polierer. 

**) Die Bühne. 

  
 



  

  

„1. Juli. Welchior Blank, ſo die Comedia St. Johannis Ent hauptung mit allhieiger 
Burgerſchaft am verſchienen Sonn- und Wontag auf'm Muͤnſterplatz gehalten, ſupplizirt um 
Abrichtung des angewendten Unkoſtens, wie auch um ein Ergoͤtzlichkeit wegen ſeiner Verſaumniß 
und gehabten Muͤhe. Darauf iſt erkannt: Weil das Spiel maͤnniglichen gefallen, und wohl ab— 
gangen, daß man ihme, Blanken, den ausgegebenen Roſten, ſo ſich allein auf ongefaͤhrlich 4 fl. 
anlaufen thut, zuvorderſt wiederum erſtatten, und dann ihme inſonderheit wegen gehabter Muͤhe 
4 fl., dem Johanni und der Roͤnigin, ſo ſich vor Andern auch wohl gehalten, jedem 2 fl., und 

dann den uͤbrigen allen, ſo im Spiel geweſen, mit einander zu verzehren, 20 fl. verehren ſolle.“ 

2. Lucretia. 10. Auguſt 1600. 

Das zweite Stuͤck, von welchem ſich Nachricht findet, war aus der weltlichen Geſchichte, 

naͤmlich Lucretia, ein Trauerſpiel, deſſen Ausfüͤͤhrung am ro. Auguſt 1600 zu Stande kam. Es 

wuͤrde aber den obrigkeitlichen Akten fremd geblieben ſein, wenn nicht ein Student, der mit— 

geſpielt, ſeine Verkleidung als einen Erwerbszweig benuͤtzt, und fuͤr dieſen Muthwillen eine Strafe 
ſich zugezogen haͤtte. 

51600. 16. Auguſt. Herr Gbriſtmeiſter zeigt an: Als verſchienen Montag ein Studioſus, 

ſo am Sonntag zuvor auch in Tragoedia Lucretiae geweſen, den ganzen Tag in Bauernkleidern 

und einem angemachten Bart durch die Stadt zogen, und muthwilliger Weiſe vor den Haͤuſern 

das Allmoſen geheiſchen und eingenommen, er aber, uͤber daß er am Morgen zuvor von dem 

Bettelvogt zur Stadt hinausgefuͤhret worden, wiederum herein gegangen, mit ſeinem Betteln 

fortgefahren, hab er ihn durch den Stadtknecht ohngefaͤhr 1Uhr Nachmittags zu Gberlinden 

gefaͤnglich greifen und ins Spitals -Loch legen laſſen. Als nun Rector Universitatis ſolches in 

Erfahrung gebracht, und ſolchen gefangenen Studioſus ihnen zu liefern begehrt, ſei ſolches auf 

ermeldten Montag Abends nach Salve-Seit geſchehen, habe ſich der Rector anerboten, „ihn wegen 

„ſolches getriebenen Muthwillens der Gebuͤhr nach abzuſtrafen, und haben meine Herren recht 

gethan, daß man ihn ein wenig im Spitelloch abbuͤßen laſſen. Bleibt dabei.“ 

** 3. Judith. Perbſt 1604. 

Der fromme Sinn unſerer Altfordern verlangte wieder ſeine groͤßte Augenweide, eine bib—⸗ 

liſche Darſtellung, und ihrem Begehren ward im Jahre 1604 willfahrt. Die Gbrigkeit genehmigte 

fuͤr dieſes Jahr eine Vorſtellung der Judith, und die Leitung derſelben uͤbernahm diesmal der 

Buͤrger Wolfgang Denzlinger. Der anfaͤnglichen Abſicht gemaͤß ſollte das Stuͤck, nachdem zeitlich 

mit den proben im Rathhof begonnen worden, gleich am Tage nach dem Frohnleichnamsfeſte, 

naͤmlich Freitags, den 18. Juni, zur Auffuͤhrung kommen; allein da dieſes Feſt ſelbſt große Vor— 

bereitungen erheiſchte, ſo fanden die Herren der Stadt fuͤr gut, die Judith auf eine gelegenere Zeit 

zu verſchieben. Der Ernſt jener Feit ließ durchaus keine Uebereilung zu, und ſchon nach einer fluͤch— 

tigen Einüͤbung vor das publikum treten zu wollen — nein, vor einer ſolchen Unverſchaͤmtheit 

wuͤrde der ehrliche Wolfgang zuruͤckgebebt ſein. So kam es denn, daß eine Vorſtellung auf die 

man ſchon am 30. April Bedacht genommen, erſt im Herbſte des Jahres ſtattfand. 

„Den 30. April 1604 (Judithſpiel) Wolfgang Denzlinger iſt bewilligt, ſein vorhanden 

Spiel der Judith in der Serren Hof zu probieren, mag zween Herren des Raths zu Aufſeher erbeten. 

12. Nai. Als angezeigt worden, daß es etwas ſchwer fallen wolle, daß Wolfgang Denzlinger 

das Spiel der Judith juͤngſtbewilligter Maßen gleich am Freitag nach Corpus Christi“) halte, in 

Anſehung, man anjetzo genug mit Anſtellung des paſſions zu ſchaffen, daß jeder denſelbigen mit 

) Fronleichnam.   
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Fleiß nachdenken und die Spruͤch mit Fleiß auswendig lernen muͤſſen, damit kein Spott eingelegt 

werde; alſo iſt anerkannt, daß Denzlinger ſein Spiel der Judith bis ein Wochen 3 oder 4 nach 

Corpus Christi einſtelten, und desſelbig alsdann nach ſeiner guten Selegenheit halten ſolle, 

damit der paſſion, deswegen allen fremden perſonen allher kommen, deſto ſtattlicher angeordnet 

werden moͤgen. 

26. Juli. wolfgang Denzlinger Anzeig, daß er bedacht, fuͤrderlichſt auf dem Müͤnſter⸗ 

platz die Judith mit der Burgerſchaft zu ſpielen. Iſt ihnen die Brůͤgin in meiner Herren Roſten 

zu machen bewilligt, ſamt der Stadt, ſo aufzurichten ſein wirdet, jedoch daß der Roſt eingezogen 

werde. 
20. Auguſt. wolfgang Denzlinger ſind zu ſeinem Spiel der Judith von jeder Funft 6 zu 

Soldaten bewilligt. 

6. September. wolfgang Denzlin ger ſind zu vorhabender Action der Judith etliche Stůck 

von denen zur paſſion gehoͤrigen Kleidern zu leihen bewilligt. 

10. September. Wolfgang Denzlinger ſind zu ſeinem Spiel der Judith die Herold⸗Scepter, 

auch Schild, ſamt der Herren Gautſchen und 2 pferde bewilligt. 

25. Oktober. Als Wolfgang Denzlinger ein Verzeichniß eingelegt, was ihme die Roſten 

wegen des juͤngſt auf dem Muͤnſterplatz gehaltenen Spiel der Judith aufgegangen, und ſich ſolches 

15 fl. u kr. anlaufen thut; hat ein ehrſamer Rath bewilligt, ihm ſolchen Roſten durch die Amt— 

herren bezahlen zu laſſen. 

4. Andere ehrliche Kunſtſpiele. 16111619. 

Die Judith iſt das letzte Stüͤck, deſſen in den Buͤchern des Raths bis lange nach dem 

zojaͤhrigen Kriege namentlich Erwaͤhnung geſchieht. Weit wichtigere Sorgen nehmen von jezt an 

die Obrigkeit in Anſpruch; denn ſchon zogen einzelne Wolken herauf, welche hernach in den ſchreck— 

lichſten Sturm losbrachen, der unſer Vaterland getroffen hat. Zwar hatte Freiburg laͤngere Feit 

nur mittelbar von den Folgen des Krieges zu leiden, allein deſto furchtbarer ſchwang dieſer ſeine 

Geißel, als auch die geſegneten Fluren des Breisgau's zum Schauplatz des Brennens und MWordens 

geworden waren. Ehe es dahin kam, fanden ſich von außen her allerlei Romoͤdianten ein; von 

wes Art aber dieſe geweſen ſeien, wolle der geneigte Leſer ſelbſt aus ihren Anmeldungen entnehmen. 

„Freitag, den 10. Juni 161. Loys Duque und Jehan de la tourr, fran ʒoͤſiſche Romoͤdianten 

und Springern iſt ihr Begehren, allhier Romedias zu halten, und zu ſpringen, bewilligt, aber ihnen 

der Rathshofe dazu abzuſchlagen; moͤgen ſich um andere Gelegenheit bewerben, und ſollen von 

einer perſon mehrers nicht nehmen als 2 pfennig Rappen— 

Den 22. Oktober 1614. (Swoͤlfer Rath). Den engliſchen Romoͤdianten iſt bewilligt, bis auf 

den Jahrmarkt Spiel zu halten, aber von keiner perſon mehr nit, als einen Batzen, ſo doch 

genug, einzufordern. 

1615 im November. Johann Broſam von Eiſtaͤtt, einem Romedianten, iſt bewilligt, 

ſeine Romoͤdias und andere ehrliche Runſtſpiel zu exhibiren, aber von der perſon mehr nit, als 

3 pfennig zu nehmen. 

Mmittwoch den 6. November 1619. Ronrad Berneck iſt bewilligt dieſen Jahrmarkt 

Romoͤdien zu ſpielen.“ 

Cheater der Jeſuiten. 1628 u. ſ. f. 

Mit dem Eintritt der Jeſuiten in die Stadt und bei der Hochſchule (beides geſchah 1620), 

begann ein neuer Feitraum fuͤr das Freiburger Schauſpiel. Neben der Volksbühne auf dem 

muͤnſterplatz, die man hinfort der Wenge uͤberließ, erhob ſich im Hofe der Jeſuiten eine neue 

  

2² 

 



  

  

Gattung von Theater, das ſchulgerecht, gelehrt und auf Stelzen einherſchreitend, auf die hoͤheren 

Klaſſen der Einwohner berechnet war. 

Von Waͤnnern, die es ſich zur Aufgabe ihres Lebens gemacht zu haben ſchienen, die 

Gemuͤther der Menſchen, beſonders der lenkſamen Jugend, an ſich zu ziehen, um ſie hernach um 

ſo ſicherer zu beherrſchen, von ſolchen Waͤnnern ließ ſich erwarten, daß ſie ein Mittel nicht außer 

Acht laſſen wuͤrden, welches ihnen ſo ſchickliche Gelegenheit darbot, den Gewalthabern ein 

Rompliment zu machen, und ſich ſelbſt die einflußreichſten und angeſehenſten Einwohner zu ver— 

binden. Auch war ihr Streben gleich anfangs auf dieſen punkt gerichtet, ſo daß waͤhrend faſt 

alle Muſen unter dem Geraͤuſche der Waffen verſtummten, Thalia ihren Tempel aufrecht erhielt. — 

Geraͤthſchaften und Geruͤſt aller Art war ſchon 1633 in Wenge angeſchafft; — ein Umſtand der 

bei der damaligen Beſatzung der Stadt durch die Schweden einen laͤcherlichen Auftritt erzeugte. 

Da man naͤmlich im Deutſchordens-Haus einen Vorrath von Gewehren und Saͤbeln 

entdeckt hatte, ſo erachteten die feindlichen Kriegsherren fuͤr nothwendig, auch die Säͤuſer 

der uͤbrigen Ordensleute und insbeſonders (auf Anſtiften der Jeſuiten-Feinde) das Collegium 

einer Durchſuchung zu unterwerfen. Unverſehens erſcheint alſo der Hauptmann Beil mit etwa 

20 Wusketieren, durchſpaͤht aͤngſtlich, doch mit großer Beſcheidenheit, alle Gemaͤcher, ZFellen und 

Schlupfwinkel des Collegiums, findet aber vornaͤmlich dreierlei: naͤmlich die allenthalben herrſchende 

Reinlichkeit, die haͤusliche Thaͤtigkeit und die nahezu armſelige Frugalitaͤt, die er nachher ſelbſt außer— 

ordentlich ruͤhmte. Endlich, zu oberſt im Hauſe, fand man auch Waffen, aber was fuͤr? panzer, 

Selme, Schwerter, Schilde und der gleichen Wehren, alle nach Art der alten Griechen und Roͤmer 

verfertigt, und zu nichts anderem tauglich, als auf das Theater, die aber dennoch den Feinden 

Stoff zur Verlaͤumdung gegeben haben. Dieſen ſpielte nun der Lauptmann einen Streich. Er 

lief zum Gberſten und rief: „Waffen, Waffen habe ich gefunden, bei den Jeſuiten, die, wegzu— 

füͤhren wohl zwei Waͤgen erfordern wird“. Da hierauf der Kriegsherr zu wuͤthen und zu drohen 

anfing, und die Neider ſchon frohlockten, trat der Hauptmann mit dem wahren Sachverhalt 

heraus und wandelte ſo den Zorn des Gberſten in Gelaͤchter um. 

Gewoͤhnlich am Ende des Jahres wurde das Schauſpiel gegeben; doch fand zuweilen 

auch im Frühjahr eine Vorſtellung ſtatt, und zuweilen wurde das naͤmliche Stuͤck wiederholt. Die 

Schauſpieler, die Soͤnger und Wuſiker waren aus den Studenten des Gymnaſtums genommen, 

daß keine weiblichen Schauſpieler, und nur geiſtliche Frauen als Zuſchauer zugelaſſen wurden, 

verſteht ſich von ſelbſt. 

Wan gab eine Art von Theaterzettel aus. Damit aber nichts dem Fufall, oder der 

Laune eines Einzelnen uͤberlaſſen bleibt, ſo entwarf der Rektor eine Vorſchrift, von der ich hier 

die Ueberſetzung liefere. 

„Was wegen des Schauſpiels am Ende des Jahres zu beobachten.“ 

Inhaltsanzeigen reichen 400 im Ganzen hin; nur muß getrachtet werden, daß man 

zeitlich vom Drucker und Buchbinder befriediget werde, was beſonders beim Drucker ſchwer zu 

erlangen iſt. Hievon 150 mit Decken (mit goldnem Schnitt iſt unnoͤthig), 200 ohne Decken mit 

kleinen Faͤlzlein, 50 ohne Faͤlzlein, nur zuſammen geſtochen und beſchnitten. 

Vom pater Rektor werden unter Uebereichung der Anzeigen eingeladen: Se. Exzellenz 

der Herr Stadt- und Feſtungs-Rommandant, der Regierungspraͤſident, der praͤßdent der Kitter— 

ſchaft, der Deutſchordenscomthur, und einige andere von den Vornehmſten nach Gutfinden. Der 

übrige Adel und die Herren der Stadt werden vom p. Gperarius ein geladen. Der p. Decanus 

ladet alle profeſſoren der Hochſchule, der p. Concionator die Regierung und die Bloſterherren 

und Frauen; waͤhrend ein anderer pater die Xriegsoffiziere invitirt. 

  
 



  

  

vier Mann Soldaten werden vom Decan aufgeſtellt, wovon 2 an der pforte des 

Gymnaſtums, und 2 am Eingang ins Vollegium poſto faſſen. Sobald ſie da ſind, wird ihnen 

ein Trunk gereicht. Sie moͤſſen aber unterrichtet werden, wen ſie zulaſſen, wen abweiſen ſollen, 

damit ſie nicht muͤßig daſtehen, wie heuer geſchehen. 

Der p. praͤfectus befindet ſich an der Thuͤre des Gymnaſiums, der p. Procurator an 

der pforte des Rollegiums. 

Der p. Concionator und der p. Gperarius bedienen die Gaͤſte in der Aula. Der p. Miniſter 

ſieht beidemal waͤhrend der Vorſtellung im Rollegium nach, und beſonders in der Scheuer, im 

Stalle und im alten Bau. 

Das erſte wie das zweitemal geht der p. Choragus (Muſikdirektor) um 9 Uhr zum 

Eſſen nebſt 2 oder 3 Sehilfen, welche auch beim erſten Abendeſſen allein zu Gaſt ſind. Wenn 

die Vorſtellung wiederholt wird, ſo gehen die naͤmlichen um 9 Uhr zum Wittageſſen; zum 

Imbis aber werden außer jenen 4, auch der p. praͤfectus und alle uͤbrigen, welche mit Empfang 

der Fremden beſchaͤftiget waren, als Gaͤſte zugezogen. Ueber einige dieſer Vorſtellungen ſind im 

Tagebuch eines Jeſuiten die kurzen Notizen aufbehalten, die hier folgen: 

I. Unbenanntes Stück. 31. Mäͤrz 1639. 

Am 14. Februar 1639 wurde Anſtalt zu einem Schauſpiel gemacht, und ein kurzer Begriff 

oder Inhaltsanzeige aufgeſezt. Am 15. wurde der Anfang mit Abfaſſung des Schauſpiels ge⸗ 

macht, den 22. die Romoͤdie eingenbt, am 27. abgeſchrieben, und am 4. Maͤrz vor Zuſchauern 

aufgefüͤhrt. Bei der weitern Einuͤbung am 9. maͤrz wurde jedem Spielenden eine Maas Wein 

vorgeſezt. Den 1r. hat man die Romoͤdie in Kleidern probirt. Am andern Tag hat uns der 

Herr Major das Schießpulver und anderes zum Schauſpiel nothwendige gutwillig zukommen laſſen. 

Den 13. Maͤrz, als am Sonntag; fand die oͤffentliche Darſtellung ſtatt. Da der Lord— 

wind einige Verwendungen (mit dieſem Namen bezeichnet man damals nicht un geſchickt die 

Couliſſen) umgeworfen hatte, ſo konnte der Anfang erſt ungefaͤhr um 1 Uhr gemacht werden. 

der Herr Gberſt fand ſich bei Feiten ein. Es ſcheint gefallen zu haben. 

Am folgenden Tage durften die Studenten beim Scheppelin ein wenig mit Saitenſpiel 

luſtig machen. Den 16. Maͤrz wurde die Buͤhne wieder abgebrochen, und am 16. der Hof des 

Collegiums von allem Theaterzeug gereinigt. 

2. Der betrunkene Bauer. 25. Gktober 1639. 

Am 12. Oktober 1639 wurde das Theater aufgeſchlagen, den 15. das Schauſpiel eingeuͤbt 

und am 21. in Xleidern probirt. Am 25. Oktober Vorſtellung. Fuͤr den Herrn Gberſten wurde 

eine Inhaltsanzeige geſchrieben, und zwar vom p. Seegmehl. Der Gegenſtand war „der be— 

trunkene Bauer“ von Hilarius Gazaeus. Aufwand hat man keinen gemacht außer etlichen Maas 

Wein. Anweſend waren: der Gberſt-Lieutnant pol vom Regiment Bernhald; die Hauptleute 

Lamor, Demery, Sold, Duͤring; die Frauen von den Grden, die Herren der Hochſchule, die Herren 

der Stadt, der Herr Gberſt war nicht da. Preiſe wurden 2 ausgetheilt; und am 3. November 

hatten die Studenten wegen des Schauſpiels den ganzen Tag „Recreation“. 

3. Rrieg zwiſchen Faſtnacht und Faſten. 20. Februar 1640. 

Fuͤr den Serrn Gberſten Kanofsky wurde den 12. Februar 1640 ein Schauſpiel aufgeſetzt, 

das am 14. ausgetheilt, am 15. geleſen und am 16. in Kleidern probirt wurde. Den 18. Februar 

gab man die Anzeigen in Druck, und am 20. kam das Stuͤck, naͤmlich „der Krieg zwiſchen 

Faſtnacht und Faſten“ zur Auffuͤhrung; von beinahe 9 bis s Uhr. Unter den Fuſchauern waren 
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der Herr Oberſt, ſeine Frau Gemahlin (keine Regel ohne Ausnahme), der Gberſtlieutenant, andere 

Kriegsaͤmter. 

Der Altar war weggethan, und (gegen die Weinung des Verfaſſers vom Tagebuche) 

ein neues Theater erbaut. Fettel wurden 350 ausgetheilt. Die Studenten, Wolfert, Manz und 

Algaier liefen in der Verkleidung herum, und kamen deswegen am andern Tag „in's Stockhaus“. 

4. Gelegenheitsſtück. 9. September 1640. 

„Am 9. September 1640. Komedie auf die KRindtauf des Herrn Gberſten. Iſt gut ab— 

gegangen.“ 

Dies iſt die ganze Nachricht von einem Gelegenheitsſtuͤcke, das die Jeſuiten zu Ehren 

des oben erwaͤhnten ſchwediſchen Oberſten und Befehlshabers uͤber die Stadt Freiburg, Kanofsky, 

auffuͤhren ließen. 

Dieſer Mann verdiente die hoͤchſte Achtung und jede Ehrenauszeichnung, welche ihm von 

dankbaren Untergebenen gebracht wurde. Er befehligte unter den ſchwierigſten Umſtaͤnden mit 

ſtrenger Rechtlichkeit, hielt vortreffliche Mannszucht, brachte Hilfe, wo ſein Amt hinreichen konnte, 

wandte viel Unheil von der Stadt ab, half dem Magiſtrat ſein Anſehen gegen alle Ausſchweifungen 

der um ſich greifenden Geſetzloſigkeit aufrecht erhalten, und wußte nicht ſelten durch angenommene 

Strenge den ſinkenden Muth empor zu heben. 

Wenn einſt der Geſchichtsſchreiber von Freiburg an die Schilderungen jener ſchrecklichen 

Seit kommen wird, werden die Verdienſte Ludwig Kanofsky's erſt ihre rechte Wuͤrdigung finden, 

und jedermann wird geſtehen muͤſſen, daß kaum ein heimiſcher Befehlshaber ſich ein ſchoͤneres 

Andenken in den Herzen der Freiburger haͤtte ſtiften koͤnnen, als dieſer ſchwediſche Gberſt. Die 

Jeſuiten, die ihm beſonders verpflichtet waren, richteten ihm in ihren Jahrbuͤchern ein Denkmal 

der Dankbarkeit auf. Alles waͤre verloren geweſen, wenn nicht Ranofsky den Raͤubereien ein 

Ende gemacht haͤtte. „Nie“, ſagte er, „werde ich geſtatten, daß man unſchuldigen Leuten, 

Maͤnnern, die mich einſt durch ihre Fuͤrbitten von einer ſchimpflichen Todesart befreiten, das 

Geringſte entriſſe.“ — 

Wahrlich ein ruͤhmliches Beiſpiel der Dankbarkeit, auch am Feinde! Schmerzlich war 

ihm, als wir 1633 auf Befehl des Markgrafen von Durlach aus der Stadt weichen mußten. Auch 

aͤnderte er, unter geaͤnderten Umſtaͤnden dieſe ſeine Geſinnung gegen uns gar nicht. Denn als 

1638 die Stadt neuerdings in ſchwediſche Gewalt gefallen, und der edle Ludwig Ranofsky zum 

Befehlshaber ernannt war, bewies ſich dieſer nicht katholiſche aber gerechtigkeitsliebende Mann, 

unter den taͤglichen Bedraͤngniſſen und Unfaͤllen, als unſer wahrer Wohlthaͤter und Erhalter. 

5. Theobald Graf von Carnot. 18. November 1640. 

„Den 18. November 1640 fuͤhrten wir ein Schauſpiel auf: „Theobald, Graf von Carnot, 

der Almoſenirer,“ geſchrieben von p. Stratio. Die Muffk leitet p. Sug und M. Theobaldus. 

Anfang 12%ů Uhr. Unter den zahlreichen Zuhoͤrern auch der Herr Seneral-Auditor Tubadel. 

Der kleine Sohn Ranofsky's, Friederich, ſpielte ſelbſt eine Rolle. Man endigte erſt um halb 

fuͤnf Uhr, ſo daß man Fackeln anzuͤnden mußte. 

Die Schauſpieler hielten ſich gut, und der Beifall war unverkennbar.“ 

Soldaten⸗-Cheater. 1650—1672. 

Als das lang erſehnte und noch durch Kangſtreitigkeiten verzoͤgerte Friedenswerk zu 

Stande gekommen war,; welches dem militaͤr einen weniger beſchwerlichen Dienſt gewaͤhrte, 

bemaͤchtigten ſich die Soldaten des oͤffentlichen Schauſpiels. Sie mietheten dazu jedesmal eine Funft— 

  

 



  

  

ſtube, und machten ihr Vorhaben durch den Trommelſchlag kund. Ueber haupt war damals keine welt— 

liche oͤffentliche Luſtbarkeit denkbar, ohne den Rlang des traulich⸗rappelnden Kalbfells und ſeiner 

ſteten Begleiterin, der lieblich-gellenden pfeife. — Unter Voraustritt des Trommlers und des 

pfeifers ſchwenkt der Hochzeit feierlicher ̃ug zu der Rirche. Bei Trommel und bei der pfeife 

ſah man Abendtaͤnzer ſchlingen ihre Reihen, um den Fiſchbrunnen, um die andern Brunnen, 

hinauf, hinab, die ganze lange Gaſſe durch uud wieder heim. Unter Trommeln, unter pfeifen 

zum Lichtebraten zogen, ja zogen die ehrſamen Handwerksgeſellen, wohl auf, aus der Schuh— 

machergaß. — 

waͤhrend aber der Magiſtrat, voll Beſorgniß für die Sittlichkeit, nur ungern den Soldaten 

die Erlaubniß gab, ſuchte er zugleich die Beutel der Einwohner gegen die Forderungen der ſich 

noch von Seit zu Feit einfindenden Wanderſpieler zu ſchöͤtzen. 

„Mittwoch den 14. Dezember 1650. Wegen des Spiels, welches die Soldaten allhier zu 

halten begehren, ſoll mit den Geiſtlichen conferirt werden.“ 

„Mittwoch den 24. Mai 1651. (Saugelſpiel.) Die Romoͤdianten moͤgen kuͤnftige Woche, 

außer des heiligen pfingſttages, ſpielen, doch nichts Aergerlichs einfuͤhren, und mehr nit denn 

von der perſon 6 pfennig nehmen.“ 

„Mittwoch den 12. Februar 1653. Weilen von Herrn Obriſt meiſtern von pflumern Bericht 

einkommen, daß er dem, geſtrigen Tags angekommenen Romoͤdianten, gegen Fuͤrweiſung habender 

kaiſerlicher patenten und gethanes Anhalten erlaubt habe, zwei oder drei Tage ſein Spiel zu 

üͤben; als iſt der Straf r'Mk. Silbers, in die er verfaͤllt geweſen, wieder ledig gelaſſen, und 

vergoͤnnt worden, ſolche erlaubte Taͤg mit Spielen zuzubrin gen: Doch ſoll er von einer perſon 

nit mehreres nehmen dann 1 plappert (2 Kreuzer).“ 

„1670. 30. Juli. Ein Romoͤdiant, ſo fuͤr ein perſon 15 kr. fordert, iſt hinden gewieſen, 

man ſoll dafuͤr betten.“ 

167f. 30. Oktober. (Soldaten-Romoͤdie.) Wann die Romoͤdie honeſt waͤre, iſt denen Soldaten 

erlaubt, ſelbe zu halten, auf einer Funft, um die Gebuͤhr.“ — 

1672. II. Juli. Geſtern ohne Erlaubniß haben etliche Soldaten ein Romoͤdie umſchlagen 

laſſen, welches die Herrn Haͤupter wieder abgeſtellt, obwohl Herr Zunftmeiſter Schlieſt erlaubt 

haben ſollte, da ſonders es nur ein Buellerei iſt; ſollen die Zunftmeiſter fuͤrters die Zunften zu 

dergleichen poſſen nicht mehr leihen.“ 

„13. Juli. Den Bomoͤdianten iſt zwar erlaubt, daß ſie ihre Tragöͤdie ſpielen ſollen, doch 

ſollen ſie ganz und gar nichts buhleriſche exhibiren, ſonſt werde man ihnen einfallen, und 

kunftig nicht mehr ſpielen laſſen.“ 

Soweit Leichtlen, der uͤbrigens durch ſonſtige zahlreiche publikationen ſeinen Namen 

ruhmlichſt bekannt gemacht hat. Vielleicht iſt es uns vergoͤnnt, uͤber die Theaterverhaͤltniſſe 

Freiburgs im Mittelalter noch weitere MWittheilungen zu bringen, welche ſich an die obigen an— 

ſchließen und dieſelben ergaͤnzen ſollen. 
C. Geres. 
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Der Hoſelips. 

EV man glaubt, daß nur in laͤngſt vergangenen Feiten ſich Sagen und Maͤrchen 

im Volke gebildet haͤtten, ſo befindet man ſich in großem Irrthum. Auch in unſerer 

0 aufgeklaͤrten Zeit ſchafft und webt die lebhafte Phantaſte des Volkes ſich Sagenbilder 

wie fruͤher. Das findet freilich mehr auf dem Lande ſtatt, wo die Bevoͤlkerung 

auf den Bergen und im Thal, in wald und Feld ſtets in Beruͤhrung kommt mit 

der ewig wirkenden Natur und ihren Xraͤften, als in dem proſaiſch nuͤchternen Alltagsleben 

der Staͤdte, ihrer Straßen und Werkſtaͤtten. Die folgende kleine Mittheilung mag als Beiſpiel 

ſolcher neuzeitlichen Sagenbildung gelten. 

Am Oſtabhange des vulkaniſchen Kaiſerſtuhles liegt, von üůͤppigem Rebgelaͤnde umgeben, 

das uralte Dorf Bahlingen (fruͤher Baldingen). Schon im Jahre 862 wurde Bahlingen vom 

Kaiſer Ludwig dem Deutſchen ſeinem Sohne Xarl als Brautgeſchenk uͤbergeben. Im Jahre 972 

wurden dem Kloſter Einſtedeln ſeine Gerechtſame in Bahlingen durch Kaiſer Gtto II. und 

zwoͤlf Jahre ſpaͤter ebenſo durch Kaiſer Otto III. beſtaͤtigt. pPapſt Innocenz that dasſelbe in Bregenz 

auf das Kloſter Schuttern im Jahre 1386. Schon 1379 war das Dorf aus der Herſchaft der 

Herren von Uſenberg in die der Hachberger uͤbergegangen, von denen es ſpaͤter an die Mark— 

grafen von Baden gerieth. Es iſt alſo eine uralte Rulturſtaͤtte, auf welcher unſere Erzaͤhlung ſpielt. 

wie ſchon erwaͤhnt, beſitzt das Dorf viele Reben, und Weinbau iſt Hauptbeſchaͤftigung 

der Bewohner. Nun iſt Niemand abhaͤngiger von der Witterung als der Weinbauer; Fehljahre 

bilden faſt die Mehrzahl, aͤngſtliche Beobachtungen werden deßhalb fortwaͤhrend angeſtellt und 

alle Bauernregeln, Wahrzeichen, Loſungstage, Verzeigbrunnen und dergl. mehr ſtehen heute noch 

in voller Geltung. 

In Bahlingen iſt, ſeit Alters her, die ganz vernuͤnftige Einrichtung getroffen, daß in 

dem unter dem Rathhauſe befindlichen Semeindekeller von den ſteuerpflichtigen Buͤrgern Wein 

ſtatt Geld abgeliefert wird. Vernuͤnftig und wohlthaͤtig iſt dieſe Anordnung, weil der Rebbauer 

im Herbſte oft wohl Wein — aber keinen Raͤufer und ſomit kein Geld hat zum Steuerzahlen. 

Der eingelieferte Wein wird nun unter gutem Verſchluß gehalten, ſorgſam gepflegt und bei 

guͤnſtigen Verhaͤltniſſen der Verſteigerung ausgeſetzt. 

In dieſem Xeller ſind nun recht huͤbſch geſchnitzte und mit Spruͤchen gezierte Faͤſſer, deren 

eines die Inſchrift traͤgt: 

  
 



  

  

Johannes Breiſacher 

17 Vogt 58 

Johann Georg Gaſer, Stabhalter 

Johann Jacob Flubacher, Heimburger?) 

Nicolaus Joſeph 

als Gerichtsſchreiber 

und das ehrſame 

Gericht. 

Ein anderes aber zeigt gar ein Verslein: 

Y. Vogt Breiſacher und 

Anna Barbara Weißin ſind mein Herr— 

Dasz Fas voll Wein iſt beſſer denn ler. 

Ein Meiſterſtuck bin ich genannt 

Herr Zunftmeiſter Hoflin und Schochlin haben mich erkannt. 

Der mich gemacht geht etwas krum 

Er ſchaert ſich aber nicht viel drum. 

Wichael Schoͤpflin, Kiefermeiſter 

Balingen 1820. 

In dieſem Rathskeller aber befindet ſich der hoch verehrte „Foſelips“. 

Dieſer „Hoſelips“, deſſen getreues Ronterfei am Schluſſe wieder gegeben, iſt ein von 

Holz geſchnitztes und bemaltes Figuͤrchen, welches wahrſcheinlich fruͤher einmal zwiſchen den 

Guerriegeln eines großen Faſſes angebracht war. Allem Anſcheine nach, wollte der Verfertiger, 

ſicherlich ein kunſtbegabter RKuüͤfer — einen Bacchus darſtellen: 

Ein Bacchus ſollt es werden, der Burſch' ſchaut grimmig drein, 

Der Kuͤfer mit dem Schlegel verſtand es nicht gar fein! 

Die Figur duͤrfte, ihrem Ausſehen nach, ein Alter von hundert Jahren oder daruͤber er⸗ 

reicht haben und ſteht bei den guten Bahlingern in hoͤchſtem Anſehen — denn von ihrer An— 

weſenheit im Reller haͤngt es ab, ob der Wein geraͤth oder nicht. 

Da begab es ſich aber vor wenigen Jahren, daß ein Mannheimer weinhaͤndler, welcher 

im Bahlinger XRathhauskeller Wein abfaßte, an dem kleinen Burſchen Gefallen fand und erklaͤrte, 

er zahle den geforderten preis nur dann, wenn ihm der „Hoſelips“ dreingegeben werde Buͤrger—⸗ 

meiſter und Rathſchreiber, angefreſſen von dem Aufkloͤricht unſerer Tage, dachten: „Was liegt 

an dem bemalten Holzblock?““ — und gaben den armen „Hoſelips“ leichten Herzens dahin. 

Das aber raͤchte ſich gar ͤbbel — Jahr um Jahr gab es in Bahlingen keinen ordentlichen 

Herbſt mehr. was war die Schuld? Im Dorfe verbreitete ſich das unheimliche Geruͤcht der 

Hoſelips“ ſei fort. Ju den Spinnſtuben und an dem Brunnen, unter der Linde und im Wirths— 

haus ward der ſchlimme Fall eifrig beſprochen. Der „Hoſelips“ fort — jetzt war's klar, warum 

es keinen Wein mehr gab. Der „Hoſelips“ muß wieder her, war der einſtimmige Ruf, die 

Gemuͤther erhitzten ſich und den Vaͤtern der Gemeinde wurde die Sache unheimlich. Es mußte 

*) „Die Pauern Fwelffer in jedem Fleckchen ziehen einen Heimburger“, Grtenau, Urbar 1559. „Das Amt 

der Heimburger in unſeren alten Hemeindeordnungen hat mit dem der roͤmiſchen Aedilen die meiſte Aehnlichkeit“: Mone, 

Zeitſchrift f. Geſchichte d. Gberrheins 20. Band Seite 6. 1867. — „Der Heimbuͤrg ſoll: der Stadt Zins und Gewerff getruw— 

lichen ſamlen, — ſtege und wege und werben (daͤmme) machen — je im dritten jar das geſege (Eichmaaß) holen 

zu Strosburg — die hirten beſtellen auch pferr (Farren) zu rechter zZit — ein Fußbecken beſtellen — ꝛc.“ Stadtbuch 

von Benfeld 1538. 
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raſch gehandelt werden. So wurden denn mit dem pfiffigen pfaͤlzer, dem Entfuͤhrer des 

„Hoſelips“, Unterhandlungen angeknuͤpft, deren Erfolg war, daß der ſchwer Vermißte gluͤcklich 

wieder in ſeine Heimat zuruͤckkehrte, heute wieder im Rathskeller zu Bahlingen ſeinen Sitz auf— 

geſchlagen hat und ſtreng behͤͤtet wird. Jetzt ſind die erregten Gemuͤther wieder beruhigt: 

Im Rathhaus ſitzt der Hoſelips, 

Im Keller muß er ſein, 

Denn er allein fuͤllt Buͤtt' und Faß 

Der Bahlinger Gemein! 
C. Geres. 
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Der Hoſelips zu Bahlingen. 

Giezu zwei einſeitig bedruckte Beilagen: Kirche und Rathhaus zu Bahlingen.) 

Gothiſche Initialen aus dem I4. Jahrhundert. 

AChHSTkkSeEnd geben wir auf zwei weiteren Beilagen einige Beiſpiele mittelalter— 

licher Schriftmalerei, wie uns ſolche in einem, nunmehr in der ſtaͤdtiſchen Alter— 

thůmerſammlung befindlichen, Antiphonar (Choralbuch) des ehemaligen Frauen— 

kloſters St. Katharina bei Freiburg vom Jahre 1360 geboten ſind. Das Buch 

enthaͤlt Choraͤle mit Noten und Text, deren Abſchnitte theils mit reichen Buchmalereien in bunten 

Farben und Vergoldung, theils mit einfacheren verzierten Anfangsbuchſtaben beginnen. Auf der 

einen Tafel geben wir den Anfang einer neuen Seite, auf der andern eine Auswahl Initialen 

eines zuſammengehoͤrigen Alphabetes. Noten und Schrift des genannten Antiphonars fünd gleich 

der ganzen Buchausſtattung von Hand ausgefuͤhrt, ein treff liches Feugniß dieſer einſt in den 

Kloͤſtern geuͤbten Runſt. 
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Bathaus in Bahlingen. 
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Kirche in Bahlingen. 
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Karthauſe. 

Eine Wanderung in's Höllenthal. 

„Wie nah die Hölle grenzt an's Himmelreich, 

Im Dreiſamthale kannſt du leicht es ſchauen; 

Ein Felſenthor verſetzt dich zaubergleich 

Vom Paraͤdies in wilder Schluchten Grauen.“ 

Auguſt Schnezler. 

IcCyT mehr weit uͤber Jahresfriſt wird es gehen und die ſo lange Feit ſchon 

heiß genaͤhrten Wuͤnſche und Hoffnungen ſind dann zur Thatſache geworden — 

durch dieſe lieblichen, dieſe wildromantiſchen Thoͤler des Himmelreich's und der 

Hoͤlle, die wir in ſeliger Wonne und von immer neuen Reizen uͤberraſcht ſo oft 

durchwanderten, ſchnaubt, dem Schwarzwalde neuen Verkehr zufuͤhrend, in un geſtůmer Haſt das 

gefluͤgelte Dampfroß. 

Dann freilich iſt aber ein Stuͤck jener ſo viele Reize bietenden poeſie des Fußwanderns 

auch fuͤr dieſe Gegend dahin, ein Stůck jener guten alten Feit, in der noch der Dichter ſingen konnte: 

„Saͤng' nicht das Vög'lein mit munt'rem Schall, 

Bluͤhten nicht Blumen allüberall, 

Gläͤnzte nicht minder der Sonne Schein, 

mocht' ich auf Erden kein Wanderer ſein.“ 

Die bequemere und ſchnellere Art des Reiſens hat dann die Fußwanderung auch in dieſen 

Thoͤlern zum großen Theil in den intergrund gedraͤngt und dies veranlaßt uns, noch einmal, 

bevor die ſchrille Dampfpfeife durch dieſe Thaͤler toͤnt, ſie per Pedes Apostolorum zu durch— 

wandern und die Kindruͤcke dieſer Wanderung in einem kleinen Bilde feſtzubannen. 

Himmelreich, Soͤlle! Herrliche Segend! Wer einmal dich erſchaut, einmal deine koͤſtliche 

Schwarzwaldluft genoſſen, deine Thaͤler durchwandert und deine Hoͤhen erſtiegen, ihn zieht's 
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gewiß mit jedem neuen Fruͤhjahre auch von Neuem mit Sehnſucht hinaus in den holden Zauber 
dieſer wunderbaren Sottesnatur! 

Doch beginnen wir mit unſerer Tour! Durch die ſchoͤnangelegte Karthaͤuſerſtraße mit 
ihren Gaͤrten und ſtattlichen Fabrikgebaͤuden und voruͤber am Johannisberg gelangen wir zu 
dem im Jahre 1346 geſtifteten und 1783 aufgehobenen ſo ſchoͤn am Moos- oder Muesbach 
gelegenen Xloſter der Rarthaͤuſer, in deſſen ſtillen Sallen ſo manche beruͤhmte Maͤnner ihre letzten 
Lebensjahre zubrachten und von dem ſchon Johann pedius Thetin ger in ſeiner in lateiniſchen 
Diſtichen geſchriebenen „Beſchreibung der Stadt Freiburg und des Dorfes Herdern (1538)“ ſagt: 

„Von der Staͤdt nicht ferne ruhet in freundlicher Cage 

Die Rarthaus, gelehrt ſind ihre Vaͤter und fromm; 

Fruͤher beſang ſie ſchon des argentiniſchen Dichters 

Goldener Mund, der Apoll's höherer Gunſt ſich erfreut.“ 

Rechts von dem Bloſter ſtroͤmt: 

„Längs der Mauern in ſchaumigen Wogen die Dreiſam, 

Durch die Gefilde hin windend die fiſchreiche Fluth.“ 

wie ein anderer Dichter, philipp Engelbrecht Eugentinus, in ſeiner Beſchreibung: „Freiburg im 
Anfang des 16. Jahrhunderts (Baſel 1519)“ ſich ausdruͤckt. 

  

Blick von Ebnet gegen Litenweiler. 

Oberhalb der Karthauſe zieht ſich der Waldweg hinauf nach dem ſo idylliſch gelegenen 

Wallfahrtsorte St. Gttilien, in gerader Richtung aber nach dem am Fuße des Roßkopfes gelegenen 

Ebnet, einem netten reinlichen Doͤrfchen, das nach ſeiner Lage viel an das gerade ebenſo an 

ſteilen Fels waͤnden ruhende Hotzenſtaͤdtchen Hauenſtein erinnert. In fruͤheren Jahrhunderten 

hatte Ebnet ſeinen eigenen Adel, kam dann an die Herren von Landeck, ſpaͤter an Friedrich von 

Sickingen und im Jahre 1809 durch Rauf an Baden, von dem durch Kauf ſchon im Jahre 

darauf das Schloß in den Beſitz der Freiherrn von Gapling gelangte. 

Dasſelbe iſt geſchmuͤckt mit mythologiſchen Figuren und Fres komalereien von der Hand 

des Freiburger Architekten Chriſtian Wenzinger (F 1797) und in dem ſchoͤnen Garten befinden 

ſich einige gute Statuen aus der erſten Feit gegenwaͤrtigen Jahrhunderts, Arbeiten des ebenfalls 

von Freiburg gebuͤrtigen Bildhauers Xaver Hauſer. 

Die auf einer kleinen Anhoͤhe ſtehende Kirche, der man ihr Alter anſteht, hat, wie man 

dies noch bei manchen alten Xirchen unſerer naͤchſten Naͤhe wahrnimmt, einen hoͤlzernen und 

rothbemalten Ruppelthurm. Schon in Ebnet findet ſich, obwohl in neuerer Feit zum Theil ver— 

draͤngt, jene eigenthuͤmliche aber ſo gefaͤllige Bauart der Haͤuſer, wie wir ſie auf dem Schwarz⸗ 

walde überhaupt finden. Unter dem weit vorſprin genden Dache ziehen ſich ſogenannte Lauben 

   



  

  

  

  

Paptfüe im Köllen 
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oder Gallerien hin, waͤhrend auf der Ruͤckſeite das bis zum Boden herabgehende Dach von 

einer in die Scheune fuͤhrenden Brůͤcke durchbrochen wird. Meiſt noch ſind ſie, wenigſtens im oberen 

Stockwerke, von Holz erbaut, jedoch nur ſelten mehr mit Stroh gedeckt. Dieſe Strohdaͤcher 

haben dem Doͤrfchen bei dem großen Brande am 26. September 1874, der auch 2 Menſchen—⸗ 

leben koſtete, großen Schaden gebracht. Es zeigen dieſe Gebaͤude, an denen oft ein Chriſtus oder 

Seiligenbild angebracht iſt und vor denen ſich meiſt ein ſogenannter Pump— oder manchmal ein 

Rhoͤrbrunnen beſindet, auch in ihrem Innern jenes praktiſche und Charakteriſtiſche, das den, 

jeder Neuerung abholden Bauernſtand von altem Schrott und Rorn kennzeichnet. Die holz— 

getaͤfelte Stube, der maͤchtige gruůne Kachelofen, der runde Tiſch von Eichenholz mit ſeinen 

ebenſo maſſiven Baͤnken und daneben die große Schwarzwaͤlderuhr, in einer Eckniſche das 

flitterbehangene „Kaͤnſterle“ oder Hausaltaͤrchen, der alterthüůmliche Raſten mit allerlei bemalten 

irdenen Eßgeſchirren, die breiten Geſimſe der Senſter mit ihren Goldlack⸗ und Nelkentoͤpfen, 

Alles heimelt uns ſehr traulich an. Treffliche wirthshaͤuſer ſind der „Pirſch“ und „Coͤwes. 

In dieſem letzteren, dem „Laien“, wie der Dorfbewohner ſagt, reſidirte der wegen ſeiner derben 

witze weit und breit bekannte Anfangs der ſechziger Jahre verſtorbene „Schenkelewirth“ ipfel, 

deſſen portraͤt mit der Umſchrift „Suffet wi bigott“ ehemals vielfach auf Trinkglaͤſern und Tabaks⸗ 

  

    

  

      
  

paͤckchen prangte. Hat Etwa fuͤnf Minuten 

doch auch Berthold oberhalb Ebnet befinden 

Auerbach (Fim Maͤrz 8 ſich auf den ſogenannten 

1882), der Verfaſſer der Rehmatten die Sammel⸗ 

Schwarzwaͤlder Dorf⸗ 5 kanqaͤle fuͤr die in den 

geſchichten, der oft für Jahren 1873—1876 er⸗ 

Wochen im Sommer in 8 — 6 ———— ſtellte neue Waſſerlei⸗ 

Ebnet ſeine Wohnung I800 * 15 tung der Stadt Frei⸗ 

nahm, den originellen .I 14 — burg. 

Mann in ſeiner Erzaͤh⸗ ——————— J Durch das weite 

lung „Stadt und Land? A. 0 e freundliche Thal, vor⸗ 

als Vorbild ſeines „Waͤ⸗ Neee kee über an den Muͤndungen 

deliwirthsk genommen Wte 8 een vieler Seitenthaͤler — 

und dadurch verewigt! Welchen⸗, Atten⸗, Wit⸗ 

tenthal und anderen —, aus denen hervor kryſtallhelle Baͤchlein munter dahin fließen, gelangen 

wir nach dem ſo lieblich an der Dreiſam und zwei Stunden von Freiburg entfernt gelegenen 

Doͤrfchen Farten. Der Ort, bei dem auch eine eiſerne Bogenbruͤcke uͤber die Dreiſam fuͤhrt, 

iſt ziemlich wohlhabend und uralt, wovon auch die unanſehnliche kleine Kirche Zeugniß gibt; 

dieſelbe hatte einen niederen Solzthurm, welcher im Jahre 1878, als dem Ferfalle drohend, durch 

einen neuen aus Schmiedeiſen erſetzt wurde. Im Grt ſind auch noch einige Gebaͤude zu ſehen 

im Stile des 16. Jahrhunderts, darunter der vormals St. Maͤrgen'ſche Dinghof der Gottes—⸗ 

hausleute im Thal. Im Baumgarten vor demſelben, unter freiem Himmel nach altgermaniſcher 

Weiſe, hielt vor Feiten der Abt von St. Maͤrgen im Kreiſe ſeiner Hof bauern und Lehen— 

leute dreimal im Jahre das Dinggericht ab, wie uns der Rodel von Farten vom Jahre 1397 

unter Angabe aller damit verbunden geweſenen Formalitaͤten des Ausfuͤhrlichſten belehrt. Das 

Dorf Farten, in kirchlicher Beziehung ein Filial von Kirchzarten, iſt ſehr alt; es verdankt ſeinen 

Urſprung hoͤchſt wahrſcheinlich der keltiſch roͤmiſchen Niederlaſſung Tarodunum, deren Spuren 

man noch heutzutage oberhalb des Dorfes wahrnimmt. Ueber dieſe Ringburg haben wir 

bereits im ſiebenten Jahrgang des Vereinsblattes fuͤr 1881 — „Ein Ausflug in's Kirchzarten— 

Thal“ — eingehender geſprochen und ſei uns hier nur noch eine Bemerkung erlaubt. Julius 
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Leichtlen in ſeinen „Forſchungen im Gebiete der Geſchichte, Alterthums- und Schriftenkunde 

Deutſchlands, Freiburg 1818“, ſagt naͤmlich: „Man lieſt, daß im Jahre 765 ein gewiſſer Trudpert 

in dem Dorfe Farduna und in der Fardunenſer Mark ſelbſt (in villa, quae dicitur Zarduna 

et in ipsa Marcha Zardunense) Seld und Wald dem Kloſter St. Gallen ſchenkte und daß dieſem 

Rloſter im Mai 816 ein Theil der KRirche in Farduna, am 2. April 848 aber ein Erbtheil bei dem 

Dorfe Farduna vermacht worden war. Nun wird man auch den Ort erkennen, wo Tarodunum 

lag.“ Auch Cluͤver und Mannert verwieſen hinſichtlich dieſes alten Rriegsplatzes auf die Gegend 

bei Freiburg und zwar auf eine „hoͤher gelegene“ Gegend des Breisgaues hin, wie ſchon die 

keltiſche Bezeichnung „dunum“ deutlich zeigt. In einer Vergabungsurkunde vom Jahre 852, in 

      XVX 
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Der ehemalige Dinghof in Jarten. 

welcher unter Graf Alberich, der zehn Jahre lang die Verwaltung des Breisgaues fuͤhrte, ein 

gewiſſer Tuoto ſeine Beſitzungen in Farten dem Kloſter St. Gallen vergabt, iſt beſagt, daß dieſe 

Vergabung zunaͤchſt bei dem Berge „Staufen“ liege. Da unmoͤglich hiermit Staufen im Gber— 

lande gemeint ſein konnte, ſo liegt die Vermuthung ſehr nahe, daß in jener altersgrauen Vorzeit 

einer der vielen Berge und Suͤgel des Rirchzarter Thales den Namen „Staufen“ fuͤhrte. Die 

MWark Zarten war aber groß, denn ſie umfaßte Vorder- und Mittelzarten, Rirchzarten, Hinter— 

und Oberzarten. 

Es iſt ein herrlicher Strich Landes — dieſes Farter Thal, durch welches ehemals in der 

Richtung der heutigen Landſtraße die Seerſtraße üͤber die Wagenſteige, den Turner und hohlen 

Graben nach Schwaben zog. Uralt bewohnt und bebaut iſt die Gegend durch aͤcht germaniſche 

Bevoͤlkerung, die noch heutzutage Gebraͤuche und Volksfeſte aus jenen fruͤhen Zeiten treu bewahrt 

  
 



  

  

hat, unter denen wir hier nur das in dieſen Thoͤlern am Sonntag nach Faſtnacht uͤbliche Scheiben— 

ſchlagen erwaͤhnen wollen. Swiſchen Farten und Kirchzarten lagerten ſich im Jahre 1524 die 

aufrüͤhreriſchen Bauern, als ſie in großen Haufen vom Schwarzwalde herab gegen Freiburg 

zogen. Es waren jene Tage, von welchen der Dichter ſchreibt: 

„Wer hat das Recht, uns zu befehlen? 

Frei im Tannenwald hauſt der Bauer, 

Ueber ihm ſteht nur die Sonne: 

Alſo iſt's in unſern Rodeln, 

Iſt's im Einungsbuch zu leſen, 

's ſteht nichts drin von zins und Frohnden 

Und leibeigener Dienſtbarkeit.“ 

eine Feit, die uͤber den geſegneten Landſtrich des Breisgaues viel Unheil brachte! 

Oberhalb des Dorfes Farten zweigen ſich zʒwei Wege von der Hauptſtraße ab. Der eine 

zieht ſich rechts hinuͤber nach Rirchzarten, Oberried und Todtnau, der andere noͤrdlich nach Stegen 

und von dort hinauf zur Hoͤhe von St. peter. Welch praͤchtige Rundſchau zu beiden Seiten des 

Thales! Bier nach dem Lindenberg mit ſeiner Rapelle und dem 1243 Meter hohen Randel, dort 

nach dem Rapplerthal, nach dem Ripfelſen und dem Schauinsland, ein liebliches und wechſel— 

reiches Bild von Berg und Thal— 

  

     

    

      

ZJur Brandenburg. 

In dreiviertel Stunden von Sarten gelangen wir zu einem rechts an der Straße gelegenen 

wirthshauſe; es fuͤhrt den Schild „zur Brandenburg“ und iſt zugleich poſtſtation. Es deutet 

dieſer Schild auf die Sage von einer hier untergegangenen alten Heidenſtadt. Die Beʒeichnung 

Brandenburg aber mag wohl durch die Zuſammenziehung zweier alten Gemarkungsnamen ent— 

ſtanden ſein, denn es befinden ſich noch heutzutage im Umfang des ſogenannten Heidengrabens, 

welcher durch den Aufwurf des Walles zum ſchon erwaͤhnten Tarodunum gebildet wurde, die 

beiden Soͤfe „Brand“ und „Burg“. 

In der Naͤhe von Burg und unterhalb den Truͤmmern des Schloſſes Wieſeneck vereinigt 

ſich der von der Wagenſteige herabkommende, durch den Ort Buchenbach und an erwaͤhnter Burg 

vorbeifließende Bach mit dem aus dem idylliſchen Unteribenthal hervorbrechenden Ibenbach; in 

dieſer Vereinigung eilen die Beiden munter Freiburg zu und verbinden ſich unweit oberhalb Farten 

mit einem dritten Bruͤderlein, das ſeinen Weg aus dem Hoͤllenthal hervor nimmt und ſich Soͤllen— 

bach oder Rotach nennt. Jetzt ſind die drei Baͤchlein ein waſſerreiches Flüͤßchen geworden und 

nun macht, wie Dr. Biecheler in ſeiner Feſtidylle: „Freiburgs Genius an die im September 1838 

in ſeinen Mauern verſammelten Naturforſcher und Aerzte“ ſagt, der Soͤllenbach ſeinen beiden 

RKameraden den Vorſchlag zur Annahme eines gemeinſchaftlichen Namens. 

„Bin i nit im Himmelreich gſi un wandle mer jez nit 

In dem ſchöne Thal? So loſet denn, was i will vorſchla: 

Sin mer z'ſemme nit drü? ſo wemmer denn Druͤzſemme heiße. 

„„Seig's ſo““ hen die andere gſeit un duſſe vor Jarte 

Het me ſi täuft, jez heiße ſie Druͤzſem un Dreiſam uf hochdütſch.“ 

  
 



  

  

Bekanntlich befindet ſich am Waſſerfall beim Alleegarten zu Freiburg eine Gruppe von drei nied— 
lichen Kindergeſtalten, welche allegoriſch die drei kleinen Baͤche darſtellt. 

Von Burg kommen wir, nachdem vorher noch die Gaſthaͤuſer „zum wilden Mann“ und 
„zur Birke“! letzteres hat eine ſchoͤne Sauskapelle — paſſirt worden ſind, in einer halben Stunde 
zum Wirthshauſe „auf dem Rain“, das links am Wege liegt. Dieſer Rainhof, ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert das angeſehenſte und beſuchteſte wirthshaus der ganzen Umgegend, war im vorigen 
Jahrhundert Kigenthum der freiherrlich pfürdt'ſchen Familie, der auch ein großer Theil der Thal⸗ 
ſtraße gehoͤrte. Links beim Rainhof zweigt ein Weg nach Buchenbach und durch die wagen— 
ſteige nach St. Maͤrgen ab. An dieſem Scheidewege befindet ſich ein ſteinernes Kruziſtx, das 
nach der Inſchrift im Jahre 1688 von dem Hofbauer Jakob Rapeneckher geſtiftet und 1851 durch 
Peter Hauſen renovirt wurde. Ganz in der Naͤhe oberhalb Buchenbach ſieht man auf einem 
ſteilen Felſen, von dem aus man eine herrliche Fernſicht in die Rheinebene hat, die romantiſch 
ausſehenden Truͤmmer der Burg Wiſeneck. Es ſind nur noch wenige Ueberbleibſel, denn auch 
dieſe Burg hatte das Loos vieler anderer; ſie wurde am 14. Mai 1525 von den Bauern unter 
Hans Muͤller von Bulgenbach in Aſche gelegt. Es war ein ſtattlicher Bau, üͤber deſſen Schick— 
ſale wir im Vereinsblatte, vierter Jahrgang fuͤr 1877, „Die Burg wieſeneck“ von J. Bader; 

Ausfuͤhrliches leſen. Noch einmal war die Burg, die ehemals den Eingang in das Ibenthal 

und in die Wagenſteige beherrſchte, aufgebaut, von den Schweden aber im Jahre 1644 von 

Neuem zerſtoͤrt worden. Seitdem iſt, wo ehemals pracht und Becherklang, nur oͤde Stille in 

den zerfallenen Gewoͤlben und wohin man die Schritte lenkt, vom Unkraut Alles verwachſen. 

Auch das angeſehene Geſchlecht der Schnewlin von Wiſneck, das da oben hauſte, iſt laͤngſt zu 

Grabe gegangen. Wir koͤnnen mit dem Dichter Jakobi ſagen: 

„Ihr Werk zerſtäubte längſt die Jeit in raſchem Flug, 

Weg nahm der Sturm den Boden, der ſie trug, 

Selbſt ihre Graͤber ſind verſchwunden.“ 

Nur die Sage rankt ſich auch an dieſe Ruinen 

„Und um mitternacht, wenn kein' Aug' mehr wacht, 

Wenn vom Thurm ſchallt die Stunde, 

Dann iſt's nicht geheuer 

In dem alten Gemaͤuer.“ 

Die ganze ſich an den Vorbergen des Schwarzwaldes hinziehende Gegend zwiſchen Xirch— 

zarten und wieſeneck fuͤhrt wegen ihrer ungemeinen Lieblichkeit den ihr von Alters her vom 

Volke gegebenen Namen „das Himmelreiché“. Nun aber nimmt das Thal in ſeiner weiteren 

Ausdehnung verſchiedene Bezeichnungen an. So fuͤhrt die Gegend bis ʒum Sirſchſprung und 

ebenſo das aus zerſtreuten Bauernhoͤfen beſtehende Dorf von der in der Naͤhe befindlichen Burg 

Falkenſtein den Namen „die Falkenſteig“. Nach und nach wird das Thal enger, tiefer beugen 

ſich die dunkeln Schatten des Tannenwaldes uͤber den toſend dahinſtuͤrzenden Bach, immer 

maͤchtiger ſteigen links und rechts die zackigen und oft wunderbar geſtalteten Felſenkoloſſe in die 

Hoͤhe. Bald auch ſehen wir aus hohen rußigen Raminen maͤchtige Rauchwolken in die Luͤfte 

ſteigen und vor uns liegen, rechts am Eingange in's Soͤllenthal, die aus vielen Gebaͤulichkeiten 

beſtehenden Eiſenwerke des Herrn Fauler. Gberhalb derſelben haben wir einen prachtvollen Fern— 

blick nach dem Dreiſamthal und traulich winken uns entgegen der Thurm des Freiburger Muͤnſters 

und der pavillon des Schloßberges. Wir gelangen zum Wirthshauſe „zum Simmelreich“, das 

gerade ſo hoch wie der Freiburger Muͤnſterthurm liegt. Es iſt ein zwar von Holz gebautes, 

aber durch ſeine großen Gekonomiegebaͤude ſtattliches Saus und mag, wie auch das gegenuͤber 

gelegene in Stein erbaute mit ſeinen dreitheiligen Fenſtern aus der MWitte des 16. Jahrhunderts 

ſtammen. Bald auch befinden wir uns vor dem ſo lieblich gelegenen Wirthshauſe, von dem 
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wilhelm Jenſen in ſeinem Gedichte: „Eine Himmelreichfahrt“ (fiebenter Jahrgang des Breisgau— 

Schauinsland Vereinsblattes) ſo ſchoͤn ſagt: 

„Da nickt ein gaſtlich Schild im Wind, 

Iwei Tauben d'rauf als Zeichen.“ 

Drei Stunden von Freiburg entfernt, ladet dieſes Wirthshaus in der Falkenſteig gerne 

zur Raſt ein, denn Nudelſuppe, „Bache Mocke“ (Kratzetec), Bachforellen, Bier und Wein, Alles 

iſt aus gezeichnet, nicht minder iſt es aber auch nach loͤngerer Tour der Appetit. 

„Da nickt im Wind der Maienzweig, 

Gruͤß' Gott Euch, ihr beiden Tauben! 

Die alte Taube mit nickendem Schopf 

Stand behäbig am Treppenſteine, 

Der jungen Taube braunflatternder Jopf 

Flog ſchon über'm goldigen Weine.“ 

Gegenuͤber vom wirthshauſe, in dem man auch eine gute Spieluhr hoͤren kann, befinden ſich 

eine Sommerwirthſchaft mit Lauben, ſowie ein Tanzſaal. 
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Nur wenige Schritte oberhalb der „zwei Tauben“ zieht ſich ein jedoch in ſehr ſchlimmem 

Zuſtande befindlicher Fußweg ſeitwaͤrts durch den ſogenannten Schulterdobel auf die HSoͤhe der 

„Schwarzecké“. Der weg durch dieſes wildromantiſche Seitenthaͤlchen fuͤhrt uns voruͤber an ſteilen 

Felswaͤnden und an einigen wenigen maleriſch gelegenen Bauernhaͤuſern und beſonders ein kleiner, 

aber intereſſanter Waſſerfall iſt es, was den Wanderer zu entzuͤcken vermag. Sind endlich nach 

etwa fuͤnfviertelſtüͤndigem Marſche die Strapatzen des gaͤhen Aufſteigens uͤberwunden, welch' 

herrliche Fernſicht nun nach dem Xirchzarter Thal und einem Theil der Rheinebene! Wir ſtehen 

hier auf einer Hoͤhe von 2600 Fuß oder 780 Meter. Verſteckt im Dunkel des Waldes, befinden 
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ſich noch in etwas uͤber Manneshoͤhe die Umfaſſungsmauern einer alten Rapelle, deren Inneres 
jetzt Baͤume und Geſtraͤuch uͤberwuchert haben. Es ſind dies die Ueberreſte der einſt aus Nah 
und Fern ſehr beſuchten Wallfahrtskapelle Schwarzeck, die vor ungefaͤhr 40 Jahren einging und 
nun im Laufe dieſer Zeit zerfallen iſt. Ueber ihre Gruͤndung berichtet die Sage, wie wir ſie aus 
dem Volksmunde vernahmen: „Vor Sunderten von Jahren verirrte ſich das Kind eines Falken— 
ſteiger Hof bauern auf dieſe Soͤhe und konnte aus der duͤſteren waldung nicht wieder den Weg 
in's Elternhaus finden. Drei Tage und drei Kaͤchte hindurch verbarg ſich das arme Kind unter 
einem großen Felſen und jeden Morgen brachte ihm eine weißgekleidete Frau fuͤr ſeine Ernaͤhrung 
ein Brödchen. Endlich nach langem Suchen wurde das Kind unverſehrt aufgefunden und zum 
Andenken an die gluͤckliche Errettung des Kindes eine Xapelle geſtiftet““ Dieſelbe ſoll, wie uns 
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Die Blauskapelle. 

von Thalbewohnern verſichert wurde, wieder aufgebaut werden. Doch kehren wir nach dieſem 

kurzen Abſtecher wieder zuruͤck zu den „zwei Tauben“. Sanz in der Naͤhe derſelben ſtoßen wir 

abermals auf eine Kapelle. Es iſt dies die ſogenannte „Klauskapelle“. Außerhalb derſelben 

befindet ſich uͤber dem Ein gangsthoͤrlein die Jahrzahl 1606, im Innern aber ſind uͤber demſelben 

drei Wappen, das eine von Badenweiler, die anderen beiden ſickingiſch, angebracht, darunter aber 

eine lateiniſche Inſchrift vom Jahre 1607, welche beſagt, daß dieſe Rapelle dem hl. Nikolaus als 

Schutzpatron gewidmet und in derſelben von den Freiherrn von Sickingen, denen damals ein 

Theil des Thales zugehoͤrte, der Gottesdienſt ein gerichtet worden ſei. Am Altarbild, das den 

erwaͤhnten Schutzpatron des Rirchleins darſtellt, befindet ſich die Inſchrift: „Dieſes Altarbild hat 

malen laſſen Hans Wiſchte in der Falkenſteig 1723“. Der gegenwaͤrtige Altar ſelbſt wurde nach 

der Inſchrift von den Herren von Sickingen im Jahre 1710 aufgerichtet. 

(Schluß folgt.) 
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Ein Wort voraus. 

URCꝰ die verdienſtvollen Arbeiten Pr. H. Schreiber's, Dr. Joſ. Bader's und Anderer 

§5 ſind uns die wechſelvollen Geſchicke vertraut, welche unſer Freiburg waͤhrend der acht 

Jahr hunderte ſeines Beſtehens durchlebt; faſt gleichen Schritt damit halten die ge— 

waltigen Wandlungen, welche die Erſcheinung der Stadt erfahren, ſeit jener laͤngſt vergangenen 

Feit, da im weiten Eſchholze am Fuße des Schloßberges der Axthieb erſcholl und Raum ſchuf 

fuͤr die erſten duͤrftigen Huͤtten der herzoglichen Burgleute, bis auf die Tage, da eine thatkraͤftige 

Hand, durch die Zerſtoͤrung des beengenden Suͤrtels der franzoͤſiſchen Feſtungstruͤmmer, den 

Boden ebnete fuͤr die Entfaltung des neuen Freiburg, welches heute wie ein bluͤhender Kranz 

das Haupt der altehrwuͤrdigen Zaͤhringerſtadt umſchließt. 

Dieſe Wandlungen zu zeigen, die Entwicklung Freiburgs als Staͤdtebild von 

der uaͤlteſten zeit bis auf unſere Tage, in einer Anzahl einzelner Darſtellungen durch 

Schrift und Stift zu ſchildern, das ſoll in Nachſtehendem verſucht ſein. 

Zu einer ſolchen Trennung in eine Reihe mehr oder minder abgeſchloſſener Abſchnitte 

noͤthigt einerſeits der Umfang des Stoffes, welcher, ſelbſt bei der gedraͤngteſten Behandlung, in 

einem Jahrgange nicht platz zu finden vermag, auch wenn man den geſammten Raum desſelben 

hiefuͤr in Anſpruch nehmen wollte; anderſeits zwingt hiezu aber auch der Umſtand, daß die 

Foͤrderung der Arbeit, — eine Schoͤpfung ſpaͤrlicher Mußeſtunden, — ganz von der nicht voraus 

bemeßbaren Feit abhaͤngig, welche die eigentliche Berufsthaͤtigkeit dem Verfaſſer hiezu uͤbrig laͤßt. 

Dieſe bruchſtuͤckweiſe Entſtehung mag es auch erklaͤren, wenn ſich etwa mitunter eine gewiſſe 

Un gleichheit in der Behandlung geltend macht, inſoweit eine ſolche nicht ſchon durch das Weſen 

des Stoffes ſelbſt begruͤndet erſcheint. 

Daß die beſcheidene, ſkizzenhafte Arbeit nicht den Anſpruch erhebt, als das Werk ſtreng 

gelehrter, tiefer Forſchung betrachtet zu werden, bedarf wohl nicht erſt der Erwaͤhnung. — Es 

iſt zunaͤchſt der Maler, der, zu eigener Luſt, Feder und Stift fuͤhrt; dann aber, und nicht in 

zweiter Reihe, der Freiburger, welcher ſeinen MWitbüͤrgern, ſo gut oder ſchlecht er's vermag, 

berichtet, was ihm die lange, liebevolle Beſchaͤftigung mit dieſem Gegenſtand zu eigen gemacht. 

In welcher Form dies geſchieht, das moͤge die Arbeit ſelbſt kundgeben. 

Dieſelbe Triebkraft, welche die geſammte Thaͤtigkeit unſeres Vereines leitet, hat auch 

dieſen beſcheidenen Verſuch angeregt: die Liebe zur Sache; und von dieſem Geſichtspunkte aus 

darf der Verfaſſer wohl mit einiger Berechtigung auf nachſichtige, freundliche Beurtheilung hoffen. 

Freiburg, im Wai 1884. 

QAeiges. 
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Friestheil eines romaniſchen Bodenbelags aus Freiburg i. B.) 

Bis 1218. K 

Soͤhe des Freiburger Schloßberges erhob ſich zur 

Seit der roͤmiſchen Herrſchaft in den Fehentlanden ein von Villen 

umgebener maͤchtiger Wartthurm)) der die Verbindung ʒwiſchen 

dem nahen römiſchen Standlager am Eingang des Hoͤllenthales, 

dem alten Tarodunum, und dem rheinumfloſſenen Breiſacherberg 

herſtellte; eine Anzahl betriebſamer Orte, reicher Meier höfe und 

Villen lag unter deren Schutz in dem geſegneten Flachlande des 

Rheines. 

N Von den Kinflůſſen der im Lande waͤhrend eines nahezu zwei⸗ 

& 7 hundertjaͤhrigen ungeſtoͤrten Beſitzes gezeitigten reichentwickelten 

roͤmiſchen Rultur war jedoch zu Ende des erſten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung aͤußerlich 

wenig mehr zu erkennen. Die wenigen grauen Mauertrůͤmmer einzelner roͤmiſchen Warten, 

welche auf beherrſchenden Hoͤhen zwiſchen dem dunkeln Tannengroͤn hervorlugten, gaben wohl 

faſt allein noch Runde davon. Gruͤndlich hatten unſere Stammes vaͤter, die ſiegreichen Allemannen 

mit Feuer und Schwert ausgetilgt, was an ihre einſtigen Bezwin ger gemahnte, — und was in 

den lange andauernden erbitterten Raͤmpfen des dritten Jahrhunderts verſchont geblieben, das 

verſchwand in dem Gewoge jenes gewaltigen voͤlkerſtromes, welcher waͤhrend des fuͤnften Jahr⸗ 

hunderts die alte Welt uͤberfluthete. 

In altgewohnter Weiſe ſchufen ſich unſere Vorfahren auch nach der neuen Beſitʒnahme 

des Landes zumeiſt ihre einfachen kunſtloſen Wohnſitze; die Umſchließung durch Wauern war 

ihnen fremd und zuwider. So lagen die ehemaligen roͤmiſchen Warten nach ihrer Serſtoͤrung 

lange wuͤſt und verödet, gemieden von dem Volke, dem ſie ohnedies als duͤſtere Wahrzeichen 

einſtiger Zwingherrſchaft verhaßt wie dieſe. Durch die Fugen des geborſtenen Gemaͤuers rankte 

der Epheu und wuchs der knorrige Weißdorn, und uͤber das Bild der röoͤmiſchen Soͤtter im uͤber⸗ 

mooſten, moſaikbelegten Boden ſchritten der hungerige wolf und der gierige Rabe, Allvater 

wodans treue Begleiter. Auf den Staͤtten altheimiſchen Rults jedoch erhob ſich in den Breis⸗ 

gau'ſchen Landen zu Ende des erſten Jahrtauſends laͤngſt uͤberall das Zeichen des Chriſtengottes. 

   

  

  

 



  

  

Eine Keihe von Ortſchaften war zum Theil auf altem Roͤmererbe erwachſen, deren hoͤlzerne 
Glockenthuͤrme da und dort auf gerodeter Stelle zwiſchen dem rauſchenden Baumlaub der wald— 
beſtandenen Ebene hervorlugten. So beſtanden auf unſerem Gebiete ſchon im neunten Jahrhundert 
jenſeits der Dreiſam die Doͤrflein Adelhauſen und Wuͤhre und diesſeits das Dorf Herdern; wo 
ſich jedoch heute Freiburgs wogendes Siebelmeer ausbreitet und der herrliche Dom gen Himmel 
ragt, ſtolz, als ob er immer dageweſen, ſtrich um jene Feit noch der ſtelzbeinige Reiher uͤber's 
Woorland und trabte der zottige Baͤr, der alte Gebieter des deutſchen Forſtes, durch den vom 
ſchaͤumenden Wildwaſſer der Dreiſam beſpuͤlten gruͤnen waldgrund. 

Die erſte urkundliche Nachricht, welche wir uͤber die Oertlichkeit von Freiburg beſttzen, 
ruͤhrt aus dem Beginne des elften Jahrhunderts, aber auch dieſe beſagt uns nur, daß zʒwiſchen 
den alten Doͤrflein wuͤhre und Herden um jene Zeit noch keinerlei weitere Anſiedlung beſtand. 

Insbeſondere veranlaßt durch die verheerenden Kinfaͤlle der Ungarn und vielleicht nicht minder 
durch die ſtaͤndig zunehmende innere Fehdeluſt der weltlichen und geiſtlichen Großen ſehen wir 
in unſerem Vaterlande bereits ſeit dem neunten Jahrhundert aus einzelnen beguͤnſtigten Orten 
ſich allmaͤhlig feſte Staͤdte bilden, und ſtatt der mit pfahlwerk umfriedeten Hoͤfe ſtolze gemauerte 
Herrenſitze entſtehen, zu welch' letztern mitunter auch die trotzigen Reſte der alten roͤmiſchen 
Warten Verwendung fanden. Die Noth der Stunde durchbrach den ſtarren Bann der Gewohnheit. 

Gen aue Daten uͤber die Entſtehung der aͤlteren kleineren Burgſitze fehlen uns allerdings 
zumeiſt. Etwa um die Mitte des elften Jahrhunderts erbauten die aus Schwaben heruͤber⸗ 
gekommenen Herzoge von Zaͤhringen die gleichnamige Burg auf einem der weſtlichen Auslaͤufer 
des Roßkopfes, und muthmaßlich nicht lange darnach auf der noch guͤnſtiger gelegenen Soͤhe 
an der Dreiſam, dem jetzigen Schloßberge, eine herzogliche pfalz, an der Stelle, wo ſich zwiſchen 
uůͤberwachſenen Truͤmmern, von der Bergſeite durch die noch jetzt beſtehende kuͤnſtlich erzeugte 
Schlucht getrennt, die Ueberreſte des alten Roͤmerthurmes erhoben Y. 

Sa genhaft umwoben iſt allerdings die Nachricht uͤber die Entſtehung dieſer Burg, uͤber 
welche uns die Geſchichte erſt Runde gibt kurz bevor der letzte aus dem herzoglichen Geſchlechte 
ihres Erbauers zu ſeinen ruhmreichen Ahnen in's Grab ſank. 

Die Chronik Albrechts von Straßburg erzaͤhlt uns naͤmlich Folgendes: „Es war auch 
vor dem ein altes Schloß Ryburg im Breisgau, dem Freiburger Schloſſe nun gegenuͤber; da 
ertheilte der Graf von Ryburg ſeinem Schwager, dem Herzog von Faͤhringen, auf deſſen Bitten 
die Erlaubniß, uͤber dem jetzigen Schloßberge bei Freiburg ein Jagdhaus aufzufuoͤhren. Des 
Grafen Frau aber, als ſie ſolches hoͤrte, rief voll Schrecken ihrem Manne zu: »Wohl ſagt mein 
Bruder, daß er hier ein Jagdſchloß bauen will, denn er wird ja gen und durch dieſes Haus Euch 
aus dem Lande treiben und KEuer Erbe rauben« — was auch kurz darauf erfolgt iſt.“ Siermit 
ſtimmt auch die, in Freiburg ſtets fortgeerbte, Sage uͤberein, daß das aͤlteſte Haus der Stadt ein 
Jaͤgerhaus geweſen, als welches ſie das, bis zu Ende des letzten Jahrhunderts „zum Freiburger“ 
benannte, noͤrdliche Eckhaus der Kaiſer- und Bertholdſtraße (ein leider wieder zugeputzter intereſ— 
ſanter Fachwerksbau aus dem 15. Jahrhundert) bezeichnet— 

Wie viel an beiden traditionellen Volksberichten Wahres, wird ſich wohl kaum feſtſtellen 
laſſen; ſo viel ſcheint jedoch ſicher zu ſein, daß die erſten Anfaͤnge Freiburgs in einem wenn auch 
Anfangs beſcheidenen Burgbau auf den Subſtruktionen des ehemaligen Roͤmerwerkes auf dem 
Schloßberg zu ſuchen und daß Herzog Berthold I. von Faͤhringen den Platz hiezu ſowie den 
am Fuße des Berges liegenden Forſt von den benachbarten Grafen von Ryburg als Allodialgut 
erworben, da ſonſt in der Verfaſſungsurkunde der nachmaligen Stadt Freiburg nicht von einer 
Gruͤndung auf eigenem Srund und Boden die Rede ſein koͤnnte. 
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Leicht moͤglich iſt, daß der Herzog waͤhrend des Baues der Burg, welche natͤͤrlich nicht 

ploͤtzlich aus der Erde geſchoſſen, in dem Walde am Fuße des Berges, an der alten Heerſtraße 

von Baſel nach Straßburg, ein kleines Raſthaus errichtet, wodurch ſich die oͤrtliche Sage einiger— 

maßen erklaͤren wuͤrde. 

wo ſich ein irgendwie anſehnlicher Herrenſttz erhoben, da ſiedelte ſich aber auch gar 

bald eine große Familie kunſtfertiger unfreier Leute an, zu welchen ſich in dieſem Falle auch 

Bergleute der benachbarten Gruben geſellt haben mochten, in Folge deſſen am Fuße des Berges 

in kurzer Feit ein kleines Dorf, eine Art Vorburg, entſtand, die ſich, unterſtͤtzt durch die guͤnſtige 

Lage in der Naͤhe der Rreuzung zweier bedeutender Verkehrswege, welche dem angeſeſſenen 

Handwerker auch groͤßere Abſatzgebiete eröͤffnete, raſch vergroͤßerte, ſo daß es nur eines Ver— 

faſſungsbriefes bedurfte, um dieſelbe zur wirklichen Stadt⸗ und Marktſtaͤtte zu erheben. Dieß 

geſchah im Jahr 1120 durch Herrn Ronrad, den Bruder Herzog Berthold III., nach dem Vor— 

bilde der Stadt Roͤln a. Xh., waͤhrend wir die Erbauung der Veſte Freiburg, und damit die 

fruͤheſten Anfaͤnge der gleichnamigen Stadt, ungefaͤhr 3o Jahre zurückverlegen duͤrfen, welcher 

Annahme entſprechend Vachfolger, dem letzten 

auch eine Einſtedler Hand⸗ ſeines Stammes, nach 

ſchrift aus dem Jahre 

1288 berichtet: „Anno 

dem was uns die Se— 

ſchichte uͤber ihn berichtet, 

keine beſondere Forderung 

des ſtaͤdtiſchen Semein⸗ 

weſens vorausſetzen 

duͤrfen. 

Fra gen wir uns nun 

Domini f09rbegann Ber— 

thold (II.) von Faͤhringen, 

Herzog in Schwaben, 

Freiburg im Breis gau“, 

— mit welcher Angabe 

auch die meiſten ſpaͤteren 

Chroniſten uͤbereinſtim— 

men. Was dieſer ſowie 

die Herzoge Berthold III. 

und Ronrad begonnen, 

das vollfůͤhrte Herzog 

Berthold LV. in demſelben 

aber weiter, nach der Er⸗ 

ſcheinung, in welcher ſich 

Stadt und Veſte Freiburg, 

ſowie das unmittelbar 

umrahmende SGelaͤnde in 

dem erſten Jahrhundert 

des Beſtehens dieſes 

  

Sigill des Herzogs Konrad von Hähringen 

Geiſte, waͤhrend wir von vom Jahre 1140. neuen Gemeinweſens 
0 ö Vach einer Abbildung in Schreiber's Geſchichte der Stadt Freiburg.“) 8 0 

deſſen gleichnamigem zeigten, ſo muͤſſen wir 

vor Allem die geſammten damaligen Bodenverhaͤltniſſe etwas naͤher in's Auge faſſen, da ſolche 

ja natur gemaͤß in erſter Linie fuͤr die aͤußere Anlage der ſtäͤdtiſchen Anſtedlung maßgebend waren. 

Gbwohl das Terrain, auf welchem ſich Freiburg erhebt, mit Ausnahme desjenigen der 

alten Stadt, durch den Bau der Vauban'ſchen Feſtungswerke und deren nachmalige Zerſtöͤrung 

und Ausebnung und ebenſo durch die Regulirung des Dreiſamflußes nicht unweſentliche Umge— 

ſtaltungen erfahren hat, ſo laͤßt ſich deſſen urſpruͤnglicher Beſtand doch noch ʒiemlich beſtimmt 

wahrnehmen und feſtſtellen, wobei uns namentlich bezuglich des Flußlaufes auch die vorhandenen 

aͤlteren plaͤne einige Anhaltspunkte gewaͤhren. 

Sich in mehrere Arme theilend bildete der Fluß in der Naͤhe der nachmaligen Stadt ʒwei 

groͤßere üͤberwachſene Riesbaͤnke oder Inſeln, wovon wie es ſcheint die eine, groͤßere, oberhalb 

der jetzigen ſteinernen Schwabsthorbruͤcke lag und das obere Werd benannt wurde, waͤhrend 

die andere, das niedere Werd geheißen, weiter abwaͤrts in der Gegend der jetzigen Raiſerſtraß⸗ 

brucke ſich ausdehnte. 
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Von der obern Bruͤcke, wo der Fluß jetzt eine ſtarke unnatuͤrliche Brechung nach Suͤdweſt 
erfaͤhrt, zog ſich derſelbe ehedem etwas mehr noͤrdlich, und zwiſchen den ſeichten Flußarmen und 
dem alten Hochufer, das ſich unterhalb der Stadt nach und nach in der Ebene verliert, dehnte 
ſich ein kleines, grunes Augelaͤnde aus, welches hier eine durchſchnittliche Breite von 300 Schritten 
beſaß. Vor Allem von Intereſſe iſt fuͤr unſere Aufgabe der Verlauf namentlich des noͤrdlichen 
Hochufers, da dasſelbe auch die ſuͤdliche Grenze der erſten Stadtanlage bildete. Der ſuͤdliche 
Hochrain iſt auch jetzt noch leicht wahrnehmbar, waͤhrend die Grenze des noͤrdlichen, weiter auf⸗ 
waͤrts durch den ſteil abfallenden Berg gebildet, im Bereiche der Stadt ziemlich verwiſcht und 
nur mehr durch die ſtarken Terraingefaͤlle unterhalb des Schwabenthores, beim Theaterplatz und 
vor dem Wartinsthor markirt iſt. 

Der Geſtaltung des Berges, ſoweit ſolche fuͤr uns von Intereſſe, geſchah bereits weiter 
oben Erwaͤhnung; wo der nachmals ſcharf abgeſchrotete Ramm desſelben ſich, an das Flußufer 
nahe herantretend, in die Ebene verlor, zog nach dem ſuͤdlich der Dreiſam gelegenen ſchon er⸗ 
waͤhnten, uralten Orte wuͤhre fuͤhrend, ein Fahrweg dem nordweſtlichen HSange des Berges 
entlang, linkerhand vom Eſchholze beſaͤumt, nach dem gleichfalls ſehr alten Orte Herdern, wor⸗ 
nach ſich die Bezeichnung „a m MNenwege⸗ noch lange in den ſtaͤdtiſchen Berainbůchern erhalten 
hatte, waͤhrend weiter flußabwaͤrts, die Dreiſam uͤberbruͤckend, wohl laͤngs der jetzigen Raiſer⸗ 
ſtraße, die alte Seerſtraße von Baſel nach Straßburg das Eſchholz durchſchnitt. 
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     Crche z.i Sinbeken) J.   
Bier auf dem durch den Schloßberg geſchuͤtzten, noͤrdlichen, von Oſt nach Nordweſt ſanft 

abfallenden Hochufer der Dreiſam, vom Fuße des Berges aus gehend, laͤngs dem uralten Men⸗ 
wege, und ʒwiſchen dieſem und der alten Heerſtraße, duůͤrfen wir wohl die aͤlteſte Anſtedelung, die 
frůheſten Anfoͤnge der nachmaligen Stadtanlage ſuchen, welcher Annahme auch die alten Straßen⸗ 
namen dieſes Stadttheils, „zur obern Lin de“ und „zur vordern und hintern Wolfs⸗ 
hoͤhle“ (etzteres jetzt Berren- und Con victſtraße) entſprechen, die einzigen Straßenbenennungen 
der alten Stadt, welche nicht dem ſtaͤdtiſchen Leben oder ſonſt irgend welcher bůͤrgerlichen 
Thaͤtigkeit entlehnt ſind. 

Auch der in der Naͤhe der jetzigen Schloßbergſtraße in den alten Berainbuͤchern vor— 
kommende Gewannname „am pfeller“ duͤrfte, wenn wir denſelben mit dem mittelhochdeutſchen 
„phal“ in zuſammenhang bringen, erkennen laſſen, daß ſich hier der pfahlhag des einſtigen 
Dorfes und der nachmaligen Stadt hinzog, welche wir uns nicht etwa ſchon in den aͤlteſten Feiten 
vollſtaͤndig mit hohen ſchirmenden Mauern und feſten Thorthüůrmen umſchloſſen vorſtellen duͤrfen. 
pfahlbuͤrger hießen deßhalb auch noch im ſpaͤtern Mittelalter die vor der ſtaͤdtiſchen Ringmauer 
an geſtedelten Buͤrger ). 
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welcher Art die aͤlteſte Befeſtigung der Stadt, und ob auch ſchon die Dorfanlage 

eine ſolche beſaß, das laͤßt ſich heutzutage natuͤrlich nicht mehr ermitteln. Es gab dazumal 

ebenſowohl ummauerte Dorfſchaften, als auch mit Stadtrecht verſehene Orte, die noch einer ge— 

ſchloſſenen eigentlichen Befeſtigung ermangelten, welch letzterer Fall allerdings als eine ſeltenere 

Ausnahme zu betrachten, die auf Freiburg kaum Bezug hat. wir duͤrfen vielmehr ziemlich 

zweifellos annehmen, daß Freiburg bei ſeiner Grůndung, beziehungsweiſe ſeiner Erhebung zur 

Stadt eine wenn auch wahrſcheinlich noch ſehr primitive, ſo doch von vornherein planmaͤßig 

gedachte Befeſtigung erhielt, welche im Einzelnen allerdings naturgemaͤß, wie auch ihr Inneres 

nur langſam und allmaͤhlig zum vollen Ausbau gelangte, was auch die Stelle im Stadtrodel 

bekundet, welche den dritten Theil erbeloſen Gutes ausdruͤcklich zu dieſem Zwecke beſtimmt. 

Der Umfang der aͤlteſten mit Graben und Ringwall umſchloſſenen Stadtanlage iſt wohl 

ungefaͤhr bezeichnet durch eine Linie, welche ſich vom Schwabs⸗, dem damaligen Oberthor, laͤngs 

dem Hochrain weſtwaͤrts nach dem jetzigen Martinsß, dem einſtigen Unter⸗ oder Norſingerthor 

und von hier, ſich in ſanftem Bogen nordwaͤrts wendend, nach der jetzigen Rottecksſtraße bis 

zur Friedrichſtraße und von da wieder oſtwaͤrts und dem Berg entlang nach ihrem Ausgangspunkte 

hinzieht. Beim Oberthor war die Stadtmauer jedenfalls den Berg hinauf verlaͤngert und an 

den Zingel der Burg angeſchloſſen. 

Außer den beiden genannten lagen muthmaßlich in der Stadtumwallung noch vier weitere 

Thore oder befeſtigte Durchlaͤſſe und zwar zwei im Weſten, das eine bei der Kreuzung der jetzigen 

Berthold⸗ und Rottecks⸗ beziehungsweiſe Werderſtraße, das andere vor dem jetzigen Vincentius—⸗ 

haus; eines nach Norden, dem Unterthor gegenuͤber, bei der Karlskaſerne und nach dem Berg 

zu ein kleiner Durchlaß auf den alten Menweg, in der Naͤhe der jetzigen Burgſtraße. Urkund⸗ 

liche Belege fuͤr das Vorhandenſein dieſer Thorbauten, die wir uns üͤbrigens zum Theil noch 

als thurmloſe einfache Wachthaͤuſer vorzuſtellen haben, beſitzen wir allerdings fuͤr das ʒwoͤlfte 

Jahrhundert keine; ihr Beſtand iſt jedoch durch die geſammte Anlage der Stadt auch fuͤr jene 

Feit ſchon ziemlich zweifellos. Die geſammten aͤlteſten baulichen Schutʒwehren der Stadt gegen 

äkußere Gefahr haben wir uns im Uebrigen, wie ſchon erwaͤhnt, ziemlich einfach zu denken: ein 

ʒumeiſt trockener Graben mit dahinter liegender nicht allzu gewaltiger, mit Scharten oder Zinnen 

aus geſtatteter Ringmauer mit oder ohne wehrgang, in welcher die Thorbauten die feſteren Stuͤtz⸗ 

punkte bildeten; als weiteren Ruͤckhalt einige etwas wehrhafter angelegte Geſchlechterhaͤuſer, 

welche, wenn ſie in der Naͤhe der Umwallung lagen, was manchmal der Fall, auch die Stelle 

von Thorburgen verſehen mochten; und ſchließlich die Stadtkirche mit dem ummauerten Friedhofe. 

Die Brücken zum Stadtwall hatte der Foͤllner zu unterhalten. 

Die ſtaͤrkſte Seite des Berings war ohne Sweifel die ſuͤdliche zwiſchen Ober⸗ und Unter⸗ 

thor, wo der Sochrain ſtark abfiel und außerdem in ziemlicher Naͤhe, auch die Weſtfront beſpuͤhlend, 

ein tiefes Rinnſal vorbeifloß, welches man wohl ſchon in aͤlteſter Feit von der Dreiſam, ober halb 

der Faͤlle in der Thalenge am blauen Felſen, naͤchſt der ſpaͤteren Rarthauſe, abgezweigt hatte, 

da ja die Dreiſam ſelbſt zu ſeicht, um irgend einem gewerblichen Betriebe dienen zu koͤnnen. 

Beim Bruͤcklein vor dem Oberthor theilte ſich der Bach auf kurze Strecke in zwei Arme, 

eine kleine Inſel bildend, welche Bezeichnung dem betreffenden Stadttheile jetzt noch erhalten; 

das ganze gruͤne Ufergelaͤnde hieß jedoch die obere und untere Au. f 

Wenn auch noch nicht von der Ringmauer umſchloſſen, ſo mochte dieſer Theil doch ſchon 

damals wenigſtens von ſolchen Gewerbetreibenden bebaut geweſen ſein, welche eines groͤßeren 

fließenden Waſſers zu ihrer Handtierung benoͤthigt waren. Jedenfalls war auch dieſes bebaute 

Vorland wenigſtens durch einen pfahlhag geſchüͤtzt. Vom Gewerbebach ward ein kleines Rinnſal 

beim Oberthor unmittelbar in die Stadt geleitet, deſſen kryſtallhelles Waſſer die vielen Saſſen 
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raſchen Laufes durchfloß und damit eine natoͤrliche Kanaliſation derſelben (vielleicht eine der 
aͤlteſten) bildete. Es iſt naheliegend, daß der Lauf dieſer Baͤchlein auf die Dauer beſtimmend fuͤr 
die Anlage und Richtung der Stadtſtraßen wirkte, ſo daß die Altſtadt in dieſer Hinſicht im großen 

Ganzen noch heute ein auch fuͤr die fruͤheſte Feit ziemlich zutreffendes Bild gewaͤhren duͤrfte. 

Daß eine beſtimmte planmaͤßige Anlage auch des Innern der Stadt, als Erweiterung 

der bereits ʒufaͤllig entſtandenen erſten Anſtedelungen, ſchon von vorneherein vorhanden, iſt bei 
der augenſcheinlich zweckbewußten Gruͤndung, wie ſolche die Serzoge von Faͤhringen auch ander— 

weitig bethaͤtigt, gewiß eine nicht unbegruͤndete Annahme, die auch aus der im Stadtbrief ge— 

troffenen genauen Feſtſtellung der an die Anſtedler ʒu vergabenden Hofſtaͤtten hervorgeht. Dieſe 

Hofſtaͤtten oder Bauplaͤtze, wie wir heutzutage ſagen wuͤrden, hatten eine Ausdehnung von 
10o0 Fuß in der Laͤnge und 50 Fuß in der Breite, allerdings ein noch auf kleine Verhaͤltniſſe hin— 

weiſender, nicht ſehr bedeutender Rkaum, wogegen 12 pfennige jaͤhrlichen Martinszinſes zu ent— 

richten waren, ein Betrag, welcher ſich auffallender Weiſe unveraͤndert bis auf unſere Feit erhalten 

hatte. Fuͤr obige Annahme, namentlich aber auch dafuͤr, daß zur Feit der Ausſtellung des Stadt— 

briefes zum Theil ſchon eine anſehnliche Stadtanlage beſtand, ſpricht auch die im Stadtrodel 

getroffene Erwaͤhnung und oͤrtliche Bezeichnung von Einrichtungen und plaͤtzen, wie ſie nur ein 

bereits entwickelteres Gemeinweſen bedurfte. Es ſind dies die Gerichts- ſowie die verſchiedenen 

Marktlauben, in welch erſteren die Conſuln oder Rathsherren oͤffentlich ihre Verhandlungen 

pflogen ſowie der Gerichtsbarkeit oblagen, indem die Stadt um jene Zeit noch kein Rathhaus beſaß. 

Die im Stadtrodel genannten Verkaufslauben oder Marktbaͤnke waren: die niedere Metzig 

(wahrſcheinlich in der Naͤhe des jetzigen Bertholdsbrunnens), die Laube bei dem Spitale (in der 

jetʒzigen Muͤnſterſtraße) und die Brodbaͤnke bei dem Fiſchmarkte, dem jetzigen Bertholds und 

vormaligen Fiſchbrunnen. In dieſen Lauben, ſchlichten gedeckten, anfangs noch aus Holz aus⸗ 

gefuͤhrten Gaͤngen, boten die Handwerker vor den Unbilden der Witterung geſchuͤtzt ihre Waaren, 

entweder in einzelnen verſchließbaren Kramlaͤden oder auf einfachen Geſtellen, den ſogenannten 

Baͤnken, zum Verkaufe aus, da die buͤrgerliche Wohnung von damals aus verſchiedenen Gruͤnden, 

vor allem jedoch wegen zu großer raͤumlicher Beſchraͤnktheit hiezu nicht geeignet war. 

Die Beſtimmung der beiden Erſtern iſt aus ihrer Bezeichnung erſüchtlich; die Laube bei 

dem Spitale wird wahrſcheinlich dem Verkauf von Leder und Schuhwerk gedient haben, da die 

uͤbrige Bekleidung dazumal meiſt in der Familie angefertigt wurde. Aus der Erwaͤhnung des 

Fiſchmarktes geht namentlich hervor, daß an jener Stelle wie heute der Bach vorbeifloß, indem 

die Stadt um jene Feit noch keine Roͤhrenbrunnen beſaß und man den Fiſchmarkt auf jeden Fall 

nicht an einem Orte unterbrachte, wo kein friſches Waſſer zur Hand war. 

Die Hauptmarktſtaͤtte war jedoch ſchon in der aͤlteſten Feit der Platz um die Stadtkirche, 

woſelbſt ſich wahrſcheinlich auch die oͤffentliche Wage, „die Fron wage“ befand, und unter 

Umſtaͤnden auch die ſchon im Stadtbrief erwaͤhnte Stadtkirche ſelbſt. 

Bemerkt ſei hier noch, daß der aus dem Beginn des 13. Jahrhunderts ſtammende Stadtrodel 
zwar mit der Urkunde Ronrads vom Jahre 1120 nicht uͤberall woͤrtlich üͤbereinſtimmt, bezuͤglich 

der Lauben, welcher in der, im Original nicht mehr vorhandenen, Verfaſſungsurkunde uͤberhaupt 

keine Erwaͤhnung geſchieht, bemerkt derſelbe jedoch ausdruͤcklich, daß ſie von der erſten Grůndung 

der Stadt an eidlich beſtellt ſind ). 

Fuͤr den Beſtand des Spitals (an der Stelle des jetzigen Muſeumsgebaͤudes) bereits zu 

Ende des zwoͤlften Jahrhunderts ſprechen uͤbrigens auch die wenigen, erſt vor KRurzem bei 

umbau des Xuenzer'ſchen Hauſes auf der Raiſerſtraße aufgefundenen architektoniſchen Reſte, 

welche, ſoweit ſie dieſer Feit angehoͤren (nebſt einem in der jetzigen „Alten Burſe“ aufgefun— 

denen pfoͤrtchen) nebenſtehend abgebildet. 

  
 



  

  

Abgeſehen von dieſen wenigen unbedeutenden Fragmenten hat ſich von der baulichen 

Erſcheinung Freiburgs aus dem erſten Jahrhundert nichts erhalten, denn ſowohl die noch be— 

ſtehenden beiden Thorthüͤrme, als auch der aͤlteſte ſpaͤt⸗ romaniſche Theil des Muͤnſters gehoͤren 

ohne alle Frage, wie wir ſpaͤter ſehen werden, erſt dem 13. Jahrhundert und nicht mehr, wie 

bisher ziemlich allgemein angenommen, der Faͤhring' ſchen Zeit an )). 
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Romaniſches Pförtchen aus der 
jetzigen „Alten Burſe“ 

(ehemals das haus zum Siegſtein“). 

Fragmente einer Fenſterarkadur aus dem früheren 
Heiligen-Geiſt⸗Spital. 

Auch der ſtolze Herrenſitz, welcher ſich einſt auf dem Ruͤcken des rebenumrankten Berges 

erhob, iſt vollſtaͤndig von der Erde verſchwunden und hat nur wenige Spuren ſeines ehemaligen 

Beſtandes hinterlaſſen, wonach zwar ungefaͤhr deſſen horizontale Ausdehnung, nur unbeſtimmt 

jedoch deſſen vertikale Geſtaltung zu bemeſſen ermoͤglicht iſt. Die ſpaͤrlichen architektoniſchen Frag— 

mente, welche gelegentlich der Anlage des neuen Schloßbergfahrweges zu Tage traten, gehoͤrten 

ſaͤmmtlich erſt der gothiſchen periode an und wurden bei dieſer Selegenheit, in der ſo ſehr be— 

liebten Weiſe; ohne weiteres zerſchlagen und beim Bau der Stuͤtzmauern verwendet. 

Es ließe ſich ſomit bei dem Verſuche einer Darſtellung der Erſcheinung Freiburgs im 

zwoͤlften Jahrhundert allein ein Idealbild geben, wobei abgeſehen von den wenigſtens im Großen 

ziemlich beſtimmt angedeuteten Grundrißformen, und den ſpaͤteren Abbildungen des aus den 

Schloßtrüͤmmern erwachſenen ſtaͤdtiſchen Burghauſes, vielleicht allein das aͤlteſte Sigill der Stadt 

wenigſtens fuͤr die typiſche Geſtalt unſerer aͤlteſten Thorburgen einige Anhaltspunkte bietet, da 

wir auf demſelben ohne Sweifel ein Stadtthor in naiver kuͤnſtleriſcher Auffaſſung zu erkennen 

haben. Daß uͤbrigens dem Verfertiger des Sigills ein beſtimmtes beſtehendes Gebaͤude, und aller 

Wahrſcheinlichkeit nach ein ſolches von Freiburg, mehr oder minder als Vorbild gedient, und das 

Siegelbild ſomit nicht blos eine rein conventionell aufgefaßte und ſtyliſirt behandelte, ſymboliſche 

Darſtellung, wie dies bei den ſpaͤtern Stadtſiegeln augenſcheinlich der Fall, das geht aus der 

geſammten Detailbehandlung, welche ſelbſt die Art der Mauerung charakteriſtiſch wiedergibt, auf 
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den erſten Blick zur Genuͤge hervor. Betrachten wir uns das untenſtehend in natöuͤrlicher Groͤße 

wieder gegebene Siegelbild in ſeiner architektoniſchen Geſtaltung etwas naͤher, ſo gewahren wir 

in der Mitte im Hintergrund das eigentliche Thorgebaͤude (?9) (die ſpitzgieblige Fronte mit Rund— 

bogenfries und knauffoͤrmiger einfacher Firſtkroͤnung geſchmuͤckt) das, nach vorne von zwei 

maſſigen, fenſterloſen Thuͤrmen flankirt iſt, wovon der linke in wagrecht geſchichteter Quader— 

mauerung ausgefuͤhrt erſcheint, waͤhrend die ſchraͤg getheilte Guaderirung des andern entweder 

Bruchſtein⸗ oder Dia gonalmauerung (opus reticulatum) andeuten ſoll. Unter ſich ſind die beiden 

maͤßig hohen Thuͤrme durch einen gleichfalls mit Zinnen gekroͤnten, mit Thorfluͤgeln und Zug— 

bruͤcke verſchließbaren Thorbogen verbunden. Die vor dem Thor uͤber den Graben fuͤhrende 

Bruͤcke ſelbſt konnte auf dem Siegelbild, der ganzen Natur der Auffaſſung nach, nicht wieder— 

gegeben werden, und iſt deshalb nur durch die beiderſeitig zwiſchen Thurm und Thormauer ange— 

brachten Mauerſchlitze angedeutet, die zum Durchlaß der ſchweren Ketten dienten und in welche 

bei gehobener Bruͤcke die Bruͤ— Beſeitigung der alten Thor— 

ſtungen derſelben einſchlugen. , burgen an deren Stelle traten, 

Die beiden Flankenthuͤrme den Schluß ziehen, daß dieſe 

waren muthmaßlich zur Auf⸗ aͤlteſten Anlagen im Uebrigen 

ſtellung von Antwerken, einer ſehr einfacher Natur geweſen. 

Standſchleuder oder Wagarm⸗ Wie nun die erſte Stadt— 

bruſt, beſtimmt, und zum kirche, deren Bild doch weſent⸗ 

Schutze derſelben moͤglicher—⸗ lich in der Geſammtſilhouette 

weiſe in Friedenszeiten auch der Stadt mitſprach, ausge⸗ 

leicht uͤberdacht. — Wahrſchein⸗ ſehen, die Kirche, in welcher 

lich lagen vor den Thoren jen⸗ 1147 Abt Bernhard von Clair⸗ 

ſeits des Grabens, wie dies auch vaux das Kreuz predigte, das 

anderwaͤrts um dieſe Zeit der laͤßt ſich natuͤrlich nicht mehr 

Fall war, noch kleinere Boll— ermitteln, aber gewiß war es, 

werke, aber immerhin koͤnnen wenn auch das anſehnlichſte 

wir aus der großen Kinfach⸗ Gebaͤude der Stadt, noch ein 

heit der wenn auch an ſich viel Woarde au 1 1 ſehr einfacher ſchlichter Be— 

gewaltigeren Werke, welche duͤrfnißbau. Man hat aus der 

nach kaum anderthalb Jahr— eee Groͤße des Muͤnſterplatzes den 
hunderten unter vollſtaͤndiger Schluß gezogen, daß ſchon 

urſprüͤnglich von dem Gruͤnder der Bau eines groͤßeren Gotteshauſes in Ausſicht genommen 

war. Aber ſelbſt angenommen, der platz ſei wirklich ſchon urſpruͤnglich ganz ſo groß geweſen 

wie heute, ſo blieb doch ſelbſt bei Anlage eines maͤßig großen Gottes hauſes, bei der Bedeutung 

Freiburgs als Marktort, für Marktzwecke kein zu großer Raum, wenn wir anderſeits bedenken, 

daß der unmittelbar die KRirche umgebende Bereich vor allem als Friedhof diente, und auch die 

unregelmaͤßig den platz umſchließenden Haͤuſerreihen durch ringsum angebaute Laubengaͤnge und 

Verkaufsgeſtelle damals mehr in denſelben hineintraten. Sweifellos iſt, daß die halbkreisfoͤrmige 

Ausbuchtung im Oſten erſt durch die Vergrößerung des Chores im 14. Jahrhundert bedingt wurde ). 

        
Als aͤlteſte Dorfkirche Freiburgs wird die damals noch vor der Wauer, in der nachmaligen 

Lehenervorſtadt gelegene kleine St. peterskirche vermuthet, die im Jahre 1285 von neuem ein— 

geweiht wurde und welche noch in ſpaͤteren Jahrhunderten dem Rirchſpiel von Umkirch zugetheilt 

war. Kloͤſterliche Niederlaſſungen beſaß das junge Gemeinweſen in dem erſten Jahrhundert 

ſeines Beſtehens keine und noch ſummte die Glocke vom Thurme der Stadtkirche allein den 

Morgen⸗ und Abendgruß; doch ihre eigenthuͤmlich brummende Stimme rief an den Sonn⸗ und 

  
 



  

  

Feſttagen zu den wunderkraͤftigen Gebeinen des Stadtheiligen gewiß nicht minder zahlreich Volk 

herein als die Freiheit und der Gewinn des Warktes. 

wie faſt alle deutſchen Staͤdte im zwoͤlften Jahrhundert, ſo wuchs auch Freiburg ver— 

haͤltnißmaͤßig raſch empor; der von den herzoglichen Grůndern gewaͤhrte Schutʒ lockte Kaufleute 

von überall heran, und auch mancher Dorfbewohner, auf deſſen muͤheſam bebaute Hufen der 

gemauerte feſte Herrenſitz, ſein boͤſes Recht fordernd, finſter herabſchaute, mochte manchmal ſehn⸗ 

ſuͤchtig nach den zwanzig ſteinernen Kreuzen blicken, welche in weitem Bogen den Bereich der 

Stadt umſchloſſen, von dem es hieß, daß ſchon ſeine Luft frei mache ). Aber wenn auch nach 

Außen im Schirme der Ringmauer ſchon einen ſtolzen Anblick gewaͤhrend, innerhalb derſelben 

glich die Erſcheinung der jungen auf blůhenden Faͤhringerſtadt doch noch mehr einem großen 

Dorfe als einem ſtaͤdtiſchen Semeindeweſen nach heutigen Begriffen. 

Unter den „Mercatores personati“, welche die Freiheitsgarantie des Stadtbriefes vor 

allen anzog, duͤrfen wir uns uͤberhaupt noch keine Kauf herren vorſtellen, wie ſie die großen 

deutſchen Emporien des 16. Jahrhunderts kannten, denn neben ihrem Handel trieben ſie vor⸗ 

nehmlich auch noch in aus gedehnterem Maße Landwirthſchaft, was der Stadt immerhin auch 

ein gewiſſes baͤuerliches Gepraͤge verlieh, zu deſſen Vervollſtoͤndigung uͤbrigens auch die geſammte 

damalige bauliche Anlage derſelben beitrug). Als ſchlichter, niederer, hoͤchſtens ʒweiſtöckiger, meiſt 

ſchindel⸗ oder ſtrohbedeckter, ſchornſteinloſer Fach werkbau erhob ſich in den krummen, mehr oder 

minder engen und von den munteren Baͤchlein durchrieſelten, ungepflaſterten Gaſſen die duͤrftige 

rauchige Behauſung des Buͤrgers, da zwiſchen da und dort noch unbebaute Hofſtaͤtten und Gaͤrten, 

ſowie Stallungen und Scheuern mit der unzertrennlichen Zubehoͤr; vielleicht auch ſchon das etwas 

feſter, wenn auch gewiß nicht viel wohnlicher angelegte Herrſchaftgeſaͤß eines Geſchlechters, und 

uͤber Mauer und Dach erhob auf Straßen und plaͤtzen von altersher heimiſch und dem Buͤrger 

vertraut die vielgrüͤne Linde ihre ſchattenſpendende Krone, eine Erſcheinung, welche den mittel— 

alterlichen Staͤdten ſo eigenthuͤmlich als Thorthůrme und Ringmauer. „Nach einer alten Nach⸗ 

richt⸗ — ſchreibt J. Bader in ſeiner Geſchichte Freiburgs — „ſtund an der Stelle, wo der ſuͤd⸗ 

weſtliche Auslaͤufer des Roßkopf, die alte Burghalde, ſich in das Eſchholz verlor, eine maͤchtige 

Linde, als Grenzbaum zwiſchen dem ſchwarzwaͤldiſchen Vorhů gelgeloͤnde und der Breis gauiſchen 

Ebene. Sicher war dieſes die Gertlichkeit von Gberlinden, was auf die urſprůngliche Bedeutung 

der ſpaͤter allda erbauten Stadt ein intereſſantes Licht werfen duͤrfte.“ 

Thatſaͤchlich hat ſich auch dieſer Stadttheil in jeder Hinſicht am laͤngſten das altheimiſche 

Gepraͤge bewahrt; aber auch hier, wo noch vor nicht gar langer Zeit der Bach in breitem Rinnſal 

dahinfloß, und wo im Angeſicht der vom ſtolzſchoͤnen Dom uͤberragten Linde und des ehrwuͤrdigen 

Wahrzeichens mittelalterlichen Staͤdtelebens, des hochthůrmigen Schwabsthores, kraͤftige ruß— 

geſchwaͤrzte Arme nach altem Handwerksbrauche unter freiem Himmel den ſchweren Schmied— 

hammer ſchwangen, wandelt ſich nach und nach das Bild unter dem alles nivellirenden Anhauche 

unſeres Feitgeiſtes, — langſam zwar, aber unerbittlich ſicher. 

(Hiezu eine Beilage; einzuheften bei Seite 540 
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Anmerkungen und Nachträge. 
1) Das hier als Zierleiſte verwerthete Fries— 

motiv von in Freiburg aufgefundenen Boden— 
flieſen gelangte, nebſt andern, bereits im 9g. Jahrg. 
(S. 51) zum Abdruck, worauf hiemit verwieſen 
ſei. Wenn auch die Flieſe ihrer Entſtehung 
nach nicht mehr der Jaͤhring'ſchen Seit ange— 
hoͤren, ſo weiſen die im vorliegenden Fall ver— 
wertheten Ornamentformen immerhin noch in 
den Beginn des 13. Jahrhunderts zuruͤck. 

2) Zu Ende des Jahres 1819 wurden auf 
der jetzigen Ludwigshoͤhe des Schloßberges 
Fragmente roͤmiſcher Moſaik ausgegraben, 
wovon ſich einzelne wenige von prof. Dr. H. 
Schreiber ʒufaͤllig gerettete Reſte nunmehr in 
der ſtaͤdt. Alterthůmerſammlung befinden; der 
groͤßte Theil wurde leider wieder verſchuͤttet. 
(S. Schreiber, Geſch. d. Staͤdt Freiburg, B. I, 
S. 10.) 

3) Urk. v. Jahre roo8, in welcher Xaiſer 
Heinrich II. aus Trier an Biſchof Adalbert 
in deſſen Rirche zu Baſel den wildbann im 
dortigen Reichsforſt vergabte. Der Raiſer ʒieht 
die Srenzlinie dieſes Reichswaldes von dem 
Dorfe Thiengen an bis zum Dorfe Uff— 
hauſen (urkundl. ſchon 774) und Adelhauſen 
(eingegangenes Dorf ſuͤdweſtl. der Wuͤhre, 
wonach das ſpaͤtere Frauenkloſter ſeinen RNamen 
erhielt), dann nach Wuͤhre (790), Berdern 
(806), Saͤhringen, Gundelfingen (beide 
zum erſtenmal in der Urkunde genannt), Ver— 
ſtetten (993); Thiermondingen (unter— 
gegangener Ort bei Verſtetten), Reute (773) 
bis Bottin gen (670), und von da zur Dreiſam, 
wo das ſogenannte Landwaſſer (urkundlich 
„Bamelaha“ oder Ramelaha fluvius“, alſo 
offenbar damals durch die Fufluͤſſe aus dem 
Wald viel ſtaͤrker) in dieſelbe eintritt, ſodann 
an dem Landwaſſer hinauf bis wieder zum 
Dorfe Thiengen. (Schreiber, Geſch. d. Stadt 
Freiburg, B. 8 33) 

4) In neuerer Feit wird die Urheimath des 
maͤchtigen Geſchlechtes der Herzoge von Faͤh⸗ 
ringen auf der ſchwaͤbiſchen Alp vermuthet, 
und mit dem jetʒigen zum pfarrdorf Altkirch, 
im Oberamt Ulm, gehoͤrigen Weiler Faͤringen 
in Verbindung gebracht. Als Stammburg gilt 
die Linthburg bei Weilheim im Neckargau. 
(Siehe die Vierteljahreshefte 1UHl, Jahrg. 1880 
fuͤr wuͤrttembergiſche Landesgeſchichte: „Die 
Urheimath der Faͤrin ger auf der ſchwaͤ— 
biſchen Alp von pfarrer Caſpart“, von 
Ruſterdingen bei Tuͤbingen.) 

5) Die erſte Runde von dem Schloß ʒu Frei— 
burg wird uns durch die Thennenbacher Annalen, 
welche einen Vorfall verzeichnen, der ſich im 
Jahr 1215 zwiſchen dem Herzog Berthold V. 
und ſeinem Neffen, Grafen Berthold von Urach, 
dem Abte des von den Faͤhringern gegruͤndeten 
Ciſterzienſerkloſters Thennenbach zutrug. Der 
Herzog hatte naͤmlich ſeinen Neffen nach deſſen 

  

  

Ruͤckkehr vom lateraniſchen Concil unter papſt 
Innocenz III. zu ſich auf das Freiburger Schloß 
beſchieden. Hier habe der Abt, ſo wird be— 
richtet, ſeinen Gheim im Xreiſe ſeiner Ritter 
und Winiſterialen froh und guter Dinge ge— 
funden, obgleich das Schwert der Excommuni— 
cation uͤber ſeinem Haupte ſchwebte. Einige 
haͤtten Wuͤrfel geſpielt, Andere Taͤnze gefüͤhrt 
und ʒur Orgel die Freuden der welt gefungen, 
welche ſie thoͤrichterweiſe trotz ihrer kurzen 
Dauer den ewigen Freuden vorgezogen haͤtten. 
Die Eroͤrterungen, welche in Folge deſſen zwi— 
ſchen dem graͤflichen Abte der Himmelspforte 
und dem Serzoge ſtattgefunden, wurden ſchließ⸗ 
lich ſo ſtuͤrmiſch, daß der letztere Luſt zeigte, 
ſeinen Gegner zum Fenſter hinaus voerfen zu 
laſſen, wenn er nicht ſeiner Schweſter Sohn ge⸗ 
weſen waͤre. (Abgedruckt in Schoͤpflins H. §. B.) 

6) Das Siegel iſt, nach Schreiber, einer 
von SGerichtsnotar Ma genau mitgetheilten 
Urkunde im Rottweiler Stadtarchiv entnommen, 
welche die Schenkung eines Gutes bei Nieder— 
eſchach enthaͤlt; da die Urkunde jedoch in dem 
betreffenden Archiv nicht mehr aufzufinden 
vermochte, ſo mußte mich mit einer Copie der 
Schreiber'ſchen Reproduktion (Geſchichte der 
Stadt Freiburg, ) begnuͤgen. Auffallend iſt, 
daß Freiburg ſelbſt, obwohl die aͤlteſte Zaͤh— 
ringerſtadt, keine einzige Zaͤhringer Urkunde 
mehr beſttzt. 

7) Das wort „pheller“ bezeichnet zwar 
im Mittelhochdeutſchen ein feines koſtbares 
Seidenzeug, was hier jedoch wohl kaum ge— 
meint ſein kann. — Verwandten Urſprungs 
mit pfahlbuͤrger iſt bekanntlich auch unſer Wort 
Ma geſtolzo, indem es bei unſern Altvordern 
Sitte war, daß die nicht erbeberechtigten maͤnn⸗ 
lichen Glieder einer Familie, welche in Folge 
ihres dienenden Verhaͤltniſſes auch meiſt ledig 
blieben, ſich am pfahlhag des Herrenhofes 
anſiedelten, wornach ſie die „Hageſtalten“ 
genannt, welcher Name, in obiger Form ver— 
balhornifirt, ſpaͤterhin aͤlteren Junggeſellen 
uͤberhaupt zukam. 

8) Von der eigentlichen Verfaſſungsurkunde 
(von u2o) iſt uns nur eine Abſchrift in dem 
Thennenbacher Urbar (von 1300) uͤberliefert 
(zuerſt herausgegeben v. H. Schreiber 1833).— 
Der aus dem Beginne des 13. Jahrh. ſtam— 
mende ſog. Stadtrodel iſt eine von der Stadt 
aus eigener MWachtvollkommenheit ſelbſt ange— 
fertigte und mit ihrem Siegel verfehene Auf— 
zeichnung ihrer Rechte und Freiheiten, welche 
ſie wohl anlaͤßlich des Herrſchaftswechſels (1218) 
vollzog. Woͤglich iſt, daß ſie ſich dadurch, bei 
dieſer Gelegenheit, verſchiedene ſpaͤter erworbene 
oder auch nach dem Tode Berthold V. ſich ſelbſt 
an geeignete Gerechtſame ſichern wollte. — Auf— 
fallend iſt unter den obwaltenden Verhaͤltniſſen 
immerhin, daß der Verfaſſungsbrief ſchon nach 
hundert Jahren verloren geweſen ſein ſoll. 
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9) Auch das untenſtehend abgebildete ſoge⸗ 

nannte Standbild Herzog Berthold V. 

gehoͤrt, nach dem darauf dargeſtellten Roſtùm 

zu urtheilen, fruͤheſtens dem zweiten Viertel, 

wahrſcheinlich jedoch erſt der Mitte des 14. Jahr— 

hunderts an. Vaͤheres hieruͤber folgt ſpaͤter, 

in dem die Geſchichte des MWuͤnſterbaues be— 

handelnden Abſchnitte. Einen Begriff von der 

ritterlichen Tracht um 1200 gibt ſowohl das 

am Schluß wiedergegebene Siegelbild, als 

auch, deutlicher, die hier beigefuͤgte Copie einer 

Miniatur aus einem dieſer Zeit angehöͤrenden 

lateiniſchen pſalter in der Nationalbibliothek 

zu paris. (Abgeb. bei M. Viollet-le Duc 
Dict. R. d. Mobilier français S. 84. Siehe 
daſelbſt auch S. 108.) 

10) Zzu Anfang des 16. Jahrhunderts ver— 
anlaßte die Beſchraͤnktheit des Kaumes, aller⸗ 
dings zunaͤchſt aus hygieniſchen Ruͤckſichten, 
eine Verlegung des Friedhofes nach der im 
Norden der Stadt entſtandenen Vorſtadt Neu— 
burg, ungefaͤhr an die Stelle, wo ſich noch 

    
Sogen. Standbild Herzog Berthold V. im Münſter zu Freiburg i. B. 

Göhe des Griginals von der Sohle bis zur Helmſpitze 2,55 Meter.)   

jetʒt der alte Gottesacker mit ſeiner huͤbſchen 
Kapelle befindet. 

11) „Stadtluft macht freil“ iſt ein 

alter Satz. Der Stadtrodel beſtimmt: „Ein 

jeder der in dieſe Stadt kommt, ſoll frei ſitzen, 

er ſei denn eines Herrn Eigener und bekenne 

ſich als ſolchen; dieſen kann der Herr alsdann 

ledig laſſen, oder wieder hinweg fuͤhren. Laͤugnet 

er aber den Herrn, ſo ſoll der Herr mit ſieben 

der naͤchſten Anverwandten bewaͤhren, daß er 

ſein ſei, und ihn dann erhalten. — Wer fe⸗ 

doch in dieſer Stadt Jahr und Tag 

unangeſprochen verharrt, mag ſich 

fernerhin ſicherer Freiheit erfreuen.“ 

(Schreiber, Urk. B. d. St. Fr., I. B. I. Abth. 
S. 17.) 

12) Ueber den Umfang des Handels gibt 

eine Stelle im Freiburger Stadtrodel, in welcher 

der Zoll fuͤr die wichtigſten Handelsartikel be—⸗ 

ſtimmt iſt, einigen Aufſchluß. Dieſelbe lautet: 
„Folgendes ſind aber die Rechte des oͤllners: 
von einem pferde à4 pfenning; — von einem 
Maulthiere 16 pf.; — von einem Eſel 8 Pf.; 

— von einem Kinde 1 pf.; von einer Rinds— 

haut 1 Heller; — von einem Schwein 1 Hlr.; 
— von einer Bache (Wohr, Schweinmutter) 
1 HBlr.; — von vier Schafen 1 pf.; — von 
ſoviel Siegen 1pf; — von einem Saum (der 
Laſt eines Saumthieres) Wein, der hier ge— 
kauft wird, 1 Alr.; — von einem Saum (einer 

Laſt) Salz 1 Blr.; — von einem Saum leiner 
Laſt von 3 Mutt) Frucht 1 Slr.; — von einem 
Zentner Schmer 4 pf.; — von einem Sentner 
Unſchlitt 4 pf.; — von einem Zentner feines 
Blei 1pf.; — von einem Zentner rauhes Blei 
(Malter⸗Stangen-Kittblei genannt) 1 Ylr. — 
wWer ein pfund Zinn, pfeffer, Kuͤmig, Weih—⸗ 
rauch, Lorbeerblaͤtter gekauft hat, ſoll 4 Pf. 
geben; — von Wachs desgleichen; — vom Oel 
des gleichen; — von Kleidern desgleichen; — 
von Schaf/ Ziegen⸗ und Bocksfellen desgleichen; 
vom Salßz, ſo hereingefůhrt wird, desgleichen; 
— vom Stahl desgleichen; — vom Rokeiſen 
(Eiſenerz?) desgleichen; — ein Bund Eiſen 
1 Pf.; — eine Fahl Haͤringe 1 pf.; — ein 
Gewaͤge Wolle 1pf.; — von vier pferden, ſo 

  

Bitterliche Tracht um 1200. Nach einer Miniatur.) 
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aus der Stadt gehen, 1pf.; von Brod, ſo in 
Roͤrben zum Verkauf aus der Stadt gebracht 
wird, 1pf.; ſo es in Saͤcken hinauskommt 1 Blr. 
Ein Ausmann gibt von einem Fuder Wein, 
ſo er in die Stadt fuͤhrt und zuſammen ver— 
kauft, 4 pf.; verkauft er es zum Becher, ſo 
gibt er vom pfunde 4 pf. — Von aller Gattung 
Obſt gibt ein pferd 1 Pf.; ein Eſel 1 Hlr. — 
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Von aller Gattung Gemuͤſe und Nuͤſſe gibt 
ein Malter 1pf.; — ein pferd mit Ruͤben 1 Pf.; 
ein Eſel 1 Flr.; — ein Fuder Heu, Stroh, 
Reife, Bauholz 1 pf.; — ein neuer wagen 
von vier Kaͤdern 1 pf.; zwei Xaͤder 1 Ar.; 
— ein Saum Honig 4 pf.; — ein Fentner 
Rupfer 4 Pf.“ (Schreiber, Urk.⸗B. d. St. Fr.; 
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Die älteſten „Abkontrafehtungen“ der Stadt Freiburg i. B. 

(Beilage zu: F. Seiges, Das alte Freiburg. I. Theil.) 

Ls Anhang zum zweiten Theil moͤgen hier noch die aͤlteſten „Ablontra⸗ 

fehtungen“ Freiburgs, welche uns bekannt, nebſt einer kleinen Ueberſichts—⸗ 

planſkizze der Stadt im 14. Jahrhundert platz finden. — Bezʒůglich der letʒteren 

ſei zunaͤchſt bemerkt, daß die darauf angegebenen Srenzen der Neuburg ſowie 

der Lehener- und prediger-Worſtadt und damit natuͤrlich auch die Angaben der 

Straßen und Gebaͤude nicht auf vollſtaͤndige Genauigkeit Anſpruch erheben 

koͤnnen. Die Sickinger'ſche Vogelſchau von 1589 gewaͤhrt in dieſer Sinſicht keinen genauen Maß⸗ 

ſtab und auch verſchiedene innerhalb des Gebietes der ehemaligen Vorſtaͤdte gemachte Aus⸗ 

grabungen gewaͤhren nur ſpaͤrliche Anhaltspunkte. Die Fundamente der mittelalterlichen Stadt⸗ 

mauer ſelbſt wurden bis jetzt nirgends aufgefunden; zum Theil moͤgen dieſelben auch ſchon bei 

der Vauban'ſchen Feſtungsanlage beſeitigt worden ſein. Das nennenswertheſte Gebaͤude der 

Neuburg, die St. Nikolauspfarrkirche, befand ſich ungefaͤhr an der Stelle der jetzigen 

Renz'ſchen Bierbrauerei; das Moͤnchsthor in der Laͤhe des jetzigen Wutterhauſes, in deſſen 

Garten ſeinerzeit auch einige, wahrſcheinlich dem ehemaligen Deutſchherrenhaus entſtammende, 

Grabſteine aufgefunden wurden. Der oͤſtliche Theil des jetzigen Karlsplatzes lag zweifellos noch 

außerhalb der Stadtmauer. 

  

Das aͤlteſte mir bekannte, allerdings etwas phantaſtiſch ausgeſchmuͤckte Bild der Stadt, 

wovon umſtehend eine Abbildung, befindet ſich auf einem bruchſtůckweiſe erhaltenen, ſeiner Er⸗ 

ſcheinung nach dem Ende des 15. Jahrhunderts angehoͤrenden Wandgemaͤlde im ſuͤdlichen Seiten⸗ 

ſchiff des Muͤnſters, und zwar, wie erſichtlich, als landſchaftlicher Sintergrund einer Darſtellung 

des heiligen Martinus. Ohne Zweifel wollte der betreffende Ruͤnſtler nicht gerade Freiburg, 

ſondern vielmehr die Stadt Amiens darſtellen, aber eben ſo zweifellos iſt es auch, daß dem 

wohl der Freiburger Schilterzunft an gehörenden Meiſter, der Amiens vermuthlich niemals ge— 

ſehen hatte, hiezu das Bild ſeiner Vaterſtadt als prototyp vorgeſchwebt hatte. Daran gemahnte 

wenigſtens, abgeſehen von der Geſammtanordnung, neben andern Einzelheiten, auf den erſten 

Blick der durchbrochene Helm des Muͤnſterthurmes ſowie die Burghalde. Als eigentliches ge⸗ 

treues Abbild der Stadt Freiburg im 15. Jahrhundert kann dieſe, wenn auch fuͤr ſich immerhin 

charakteriſtiſche Darſtellung natuͤrlich nicht gelten. Das in den Ecken des Bildes angebrachte 

Wappen, welches jedenfalls auf den Stifter hinweiſt, iſt mir unbekannt. 

  

1884. ＋ 

 



  

Als aͤlteſtes zuverlaͤſſiges Bild Freiburgs duͤrfte jenes in Sebaſtian Muͤnſters 
Cosmographie zu betrachten ſein. Es iſt dies eine Aufnahme vom Lorettoberglein aus, von 
dem Basler Waler und Formſchneider Rudolph Manuel Deutſch'), welcher dieſelbe im Auf⸗ 
trage des Rathes der Stadt Freiburg anno 1549 fuͤr das obgenannte Werk gefertigt hatte. 

Von der in Henrie petrinei's offisin zu Baſel gedruckten intereſſanten, mit vielen 

Holzſchnitten ausgeſtatteten Muͤnſter'ſchen Cosmographie ſind eine Anzahl von Ausgaben er⸗ 
ſchienen. Unſer Facſimile iſt einer ſolchen vom Jahre 1574 entnommen. Die verſchiedenen in den 

Holzſtock mittelſt Lettern ein gedruckten Namen und Buchſtaben wechſeln ʒum Theil bei den ver— 

ſchiedenen Aus⸗ 

gaben; auf un⸗ 

ſerm Blatt fehlt 

auch die, auf an⸗ 

dern unten bei— 

gedruckte, Erlaͤu⸗ 

terung der ein⸗ 

zelnen Buchſta⸗ 

ben. Dieſelben 

bezeichnen: B. 

Virgo = Beata 

    

  

  

  

Æ N5 

—100 

  

  

ſehen wir die 

Thuͤrme der Ni— 

kolauskirche, ſo— 

wie des Chri⸗ 

ſtoph⸗, Martins-⸗ 

und Schnecken⸗ 

thores. Die drei 

Wappenſchilde 

auf dem Schrift⸗ 

band ſind, von 

links beginnend: 

Virgo, das iſt yʒu der oͤſterreichi— 

Unſerer lieben ſche Bindeſchild; 

Frauen“. — B. das Wappen der 

Prãädicatores, Stadt (das rothe 

ʒu den Predigern. Kreuz im ſilber⸗ 

— C. NMinores, nen Feld); und 

zu den Barfüßern endlich jenes der 

oder mindern Erzherzoge von 

Brůdern. — D. Oeſterreich, der 

St. Peter. — 

ESt Alärs, 

      einkoͤpfige, links⸗ 

blickende Adler. 

— F. Auguſti⸗ Unter letzterem 

ner. — Leprosi, befindet ſich das 

das Siechenhaus. Monogramm 

Rechts vom Fragment einer Wandmalerei aus dem 15. Jahrhundert, und Seichen des 

Muͤnſterthurm Ruͤnſtlers, wel⸗ 

  cher ſich im Vordergrunde des Bildes ſelbſt ʒeichnend dargeſtellt hat. Der Griginalholzſtock 

mißt 19—36 Centimeter. 

Anſchaulicher wie dieſer Proſpekt iſt die ſchon mehrfach erwaͤhnte, aus ſechs Blaͤttern 

beſtehende Vogelperſpektive des Freiburger Formſchneiders Gregorius Sickinger, wovon die 

durchſchnittlich 27 auf 34 Centim. meſſenden Griginalkupferplatten noch in der ſtaͤdtiſchen Alter— 

thůmerſammlung bewahrt werden. Von dieſem hier gleichfalls in verkleinerter Facſtmilirung 

beigegebenen plane beſteht noch eine von derſelben Hand gefertigte kleinere Ausgabe in einem 

Blatt, welche zwar etwas uͤberſichtlicher, im Einzelnen jedoch, wie erklaͤrlich, weniger deutlich iſt. 

Ein Zuſammenfuͤgen der einzelnen Blaͤtter bei der Wiedergabe ſchien im Hinblick auf die dadurch 

) Ein Sohn des weiland beruͤhmten Meiſters Nikolaus Manuel Deutſch von Bern, geboren 1484, 

geſtorben 1530. — Rudolph lernte die Malerei bei Mapimin zu Baſel. 
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bedingte allzu ſtarke Verkleinerung nicht empfehlenswerth und iſt auch einigermaßen mit Schwierig⸗ 
keiten verbunden, da ſich dieſelben nicht vollſtoͤndig genau aneinander anfůgen. Eine nicht gerade 
beſonders glůckliche Ropie der kleineren Aus gabe ging auch in Merians Topographie uͤber. 

Die auf der großen Aus gabe des Sickinger'ſchen planes angebrachten Heiligen Georgius 
und Lambertus ſind die aͤlteren patrone der Stadt, wovon der erſtere ſpaͤter durch den hei— 
ligen Alexander verdraͤngt wurde, deſſen Gebeine im 17. Jahrhundert nach Freiburg kamen. 
Eine Erklaͤrung der einzelnen wichtigern mit Fahlen bezeichneten Gebaͤude befindet ſich auf dem 
plane ſelbſt; nur die Bezeichnung des Grienlinsthores ſowie des Butzenthoͤrleins fehlt. 

Wenn auch im Einzelnen zum Theil nicht unweſentlich veraͤndert, gehoͤrt doch das Bild, 
welches uns durch dieſe Aufnahmen von dem mittelalterlichen Freiburg uͤberliefert, im weſent— 
lichen, namentlich was die aͤußere Erſcheinung, die Silhouette der Stadt anlangt, auch ſchon 
weit fruͤherer Feit an. mit wenigen Ausnahmen weiſen die bedeutendſten Gebaͤude: der Dom, 
die Rirchen und Xloͤſter und ebenſo auch der Bering mit ſeinen ſtattlichen Thuůrmen, wenigſtens 
der Hauptſache nach, bereits in das 14. Jahrhundert zuröck. Darum duͤrfte es gewiß nicht unbe⸗ 
grůndet erſcheinen, wenn die betreffenden bildlichen Darſtellungen, in Ermangelung von aͤlteren, 
behufs beſſerer Grientirung bereits hier beigegeben wurden, um ſo mehr als die weiterfuͤhrung 
der Arbeit vorausſichtlich nicht in unmittelbarem Anſchluß moͤglich ſein wird. 

R 
Giezu ſieben Blatt Zeichnungen.) 
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Jahreaberichk. 

Fbn dem verflossenen Jahre wurde ein längst gehegter Wunsch des Vereins erfüllt und damit 

  

I einem schwer empfundenen Missstande abgeholfen; es wurde nämlich mit Genehmigung 

des die Treppe, welche zur Vereinsstube führt, verlegt und dadurch der Raum zu einem 

Lesezimmer gewonnen. Nunmehr kann die immer mehr anwachsende Bücherei des Vereins zweck— 

mässig untergebracht, geordnet und den Mitgliedern zur Benützung zugänglich gemacht werden. 

Mit grossem Danke haben wir anzuerkennen, dass der Stadtrath einen Theil der erwachsenen Kosten 

übernahm und damit auf's Neue seine rege Theilnahme an den Zwecken des Vereins bezeugte. 

Ebenso haben wir unsern Dank auszusprechen für Verschiedene werthvolle Gaben, worunter 

besonders ein Geschenk des Herrn Geh. Hofrath Wagner, eine weitere Serie prächtiger Photo- 

graphien von Gegenständen aus der Alterthumssammlung in Karlsruhe, eine hervorragende Stellung 

einnimmt. 

Beschlossen wurde die Ernennung auswärtiger korrespondirender Mitglieder, sowie dass der 

dequemern Rechnungsstellung wegen die Erhebung des Vereinsbeitrags pro 1885 mit der Veraus— 

3 des II. Heftes der Zeitung erfolgen soll. 

Ein gelungenes Vereinsfest mit Darstellung historischer Bilder fand bei ausserordentlich 

zahlreicher Betheiligung im Garten des alten Klosters Karthaus am Johannis Raptistenberg statt. — 

Die Vereinsabende, wie früher auf die Samstage festgesetzt, wurden fleissig besucht. 

* So treten wir in das neue Jahr mit der besten Hoffnung, dass der Verein im Publikum die 

Theilnahme und Unterstützung finde, die ihn allein lebensfähig macht und die sein schöner und 

gemeinnütziger Zweck sicherlich auch verdient.   
  

   



  

    

    

     
   
   
     

      

   

    
   

    

       
   

    

   
   

    
   
   

    

              

        

  

fur das Jahr 1884. 

  * 

L. Vexwaltung. B. Ausschuss für Herausgabe des Vertinsblattes. 
I. Vorstand: Geres C., Oberstlieutenant a. D. 
2. Säckelmeister: Ruckmich Chr., Kassier. 
3 Schriftführer: Geiges Oscar, Architelct. 
4. Verwalter: von Gagg C., Kaufmann. 8 

Geres C., Oberstlieutenant a. D. 

Geiges Fritz, Kunstmaler. 
von Gagg Carl, Kaufmann. 

Kühn Josef, Kunstmaler. 

  

2 
5
 

C. Ehrenmitglieder. 
Dürr Wilhelm, Hofmaler. 

  

   

  

2. Geiges Sigmund, städt. Bauverwalter. ö 
3. Geres , Oberstlieutenant à. P. 

er astan 

5 Maurer EI., Diakenus in Emmendingen. 4 

6. Schneider Friedrich, Dompräbendar Dr. in Mainz. 
1 

D. Aktive und passiye itglieder. 

A. Hiesige Mitglieder. 

bert Franz Xaver, Zimmermeister. Bender Adolf, Maler. odman, von, Freiherr Ferd. 

Amann Gustav, Sadtrath. Bernauer B., Kaufmann. besitzer, Major a. D. 
Andris Adelbert, Kranzwirth. Bernhard Ferd., Baumeister. Bohny Cosmas, Armenraths-Secretär, 
Asmus, Ingenieur. Betz J. G., Kaufmann. B0Oa Moritz, Rentner 

Beutter Franz Sales, Dompräbendar. Bott Franz, Buchhändler 
aer Franz, Bauinspector und Stadtrath. Biehler Heinrich, Hofmetzger. Brack Franz Jos., Gärtner 0 
Bäumler, Geh. Hofrath, Dr. u. Prof. Biehler Rudolf, Kaufmann. Braek Carl, jr-, Drechsler. 

Bannwarth Carl, Buchhändler. iehler Ludwig, Buchbinder. Braun B., Droschkeninhaber. 
Bareiss August, Buchhändler. Bissier Gustav, Privat. Brenzinger Julius, Fabrikant. * 

Barré Wilhelm, Lieutenant. Bissier Oskar, Feilenfabrikant. Buck Max, Werkmeister. 
Bark Carl. B I„ E räulein, Instituts Inhaberin. Bühler Josef, Metzger. 
Baum Friedrich, Buchhalter. Bleicher Otto, Kaufmann. Buisson Eugen, Bankdirector. 15 
Beckert Alex., Gasthofbesitzer 2. Engel. Blum J. R., Blechner. Buisson Robert, Oeler. 3 
Beez Adolf, Schriftsetzer. BlIust Emil, Kaufmann. Buisson August, Hauptmann a. D. 
Behrle Rudolf, Domcapitular. B6hmel Heinrich, Kassier. Burkard Anton, Kaufmann.       Beisswenger Eduard, Kaufmann. 4 Böckh, von, Generallieut., Excellenz. Butz Timotheus, Bäcker. 

4 5 

  

     



  

  

ederer Wilhelm, Kassier. 

Delisle Oskar, Rentner. 

Dietrich Ignaz, Oberküfer. 

Diet2 Carl, Oberbaurath. 

Dilger Alexander, Kunstmaler. 

Dilger Josef, Buchdruckereibesitzer. 

Dorn Hugo, Apotheker. 

Dorner ſosef, Schlossermeister. 

Dornoff Josef, Bäcker. 

Dreesbach Carl, Porzellanmaler. 

Dufner Hermann, Revisor. 

berhard Joh., Postsecretär. 

Eberle A., Küfer. 

Eccard Christ., stud. pharm. 

Eckard Franz Xaver, Professor. 

Edinger Ludw., Dr. pralet. Arzt. 

Gebhard C. F., Metzger. 

Gehrig Eugen, Schreiner. 

Geiges Fritz, Kunstmaler. 

Geiges Cscar, Architekt. 

Geis N., Baumeister. 

Gentner E., Baumeister. 

Gentner Johann, Bautechniker. 

Gewerbeverein hier 

Gimbe! Carl, stud. jur. & histior. 

Gleichenstein, von, Freiherr Victor, 

Major 

Gödecke Ferdinand, Musiklehrer. 

Göhring Carl, Rechtsanwalt. 

Günther Carl, Zahnarzt. 

Gürr Emil, Kaufmann.   
Eibel E., Universitätsgärtner. 

Eisengrein, v., Otto, Cameralassistent. 

Eisenlohr Chr., Dr., Privat u. Stadtrath. 
EIS Carhh Blechner. 

Elbbs Carl, Dr. chem. 

Emminger Hermann, Kaufmann. 

Endres Anselm, Decorationsmaler. 

Engesser Hermann, Dr., Privatdocent 

und prakt. Arzt. 

Enk Eduard, Metzger. 

Enlen Adolf, Instrumentenmacher. 

Erggelet Heiprich, Kaufmann. 

Eschbacher G., Dr. Medizinalrath. 

Eschle Heinrich, Anatomiediener. 

Ettle Ferdinand, Privat. 

alger Kaver, Kaufmann. 

Fecht Bruno, Dr., Gymnasialprofessor. 

Ficke Hugo, Fabrikant. 

Findel Adolf, Glaser. 

Fink Guido Julius, Kaufmann. 

Fink Carl, Kaufmann. 

Fischer Chr., Posamentier. 

Fischer Christian, Holzhändler. 

Fischer Emil, Weinhändler. 

Fischer Ferd., Rentner (Villa Fischer). 

ischer Heinrich, Kranzwirth. 

ischer Karl, Schreiner. 

Fischer Wilh., Kaufmann u. Stadtrath. 

Flemmich II., Assecuranzdirector. 

Flinsch Erna, Wittwe. 

PFPlinsch Gustav, Fabrikant. 

Föhrenbach Wilh., Gastwirth. 

erksen, J., Zahntechniker. 

Friedrich, von, Albert, Major 2. D. 

Fritschi Alfred, prakt. Arzt. 6 

Fritschi Eugen, Rechtsanwalt. 

Fromherz Gustav, Rechtsanwalt. 

Fuchs Ludwig, Kaufmann. 

Fuchs Philipp, Architekt. 

Füger Ludwig, Privat und Stadtrath. 

a gg, von, Carl, Kaufmann. 

Ganter Anton, Dekorationsmaler. 

Ganter Carl, Stiftungsverwalter. 

Ga nter Ludwig, Bierbrauereibesitzer. 

Ganter Otto, Wärth. 

Gas smann Gg., Steuercommissär. 

Gugler Heinrich, Kaufmann. 

N ägele J. M., Erzbischöfl. Registrator. 

Hättich Josef, Hutmacher. 

Harmonie-Gesellschaft. 

Häartlauch E, Dr. 

Hase Fritz, Photograph. 

Hassler, Mich., Bierbrauereibesitzer. 

Hasslinger Otto, Architekt. 

Hauber Friedr., Zimmermeister. 

Haueisen Carl, Stiftungsverwalter. 

Haug Roman, Erzbischöfl. Revisor. 

Hebting S., Ministerialrath und Landes- 

commissär. 

Hebting Josef, Weinhandlung. 

Hegner Bernhard, Architekt. 

Heim Oskar, zum Schwimmbad. 

Heintz Ed.) Privat. 

Heitzmann Theodor, Gastwirth. 

Helle Josef, Gypser. 

Helmle Heinrich, Glasmaler. 

Henrich Philipp, Bauführer. 

Hense Otto, Dr. und Professor. 

Herder Benjamin, Buchhändler. 

Hermann, von, Heinrich, Kaufmann. 

Hermann Ludwig, Goldarbeiter. 

Hertle Theodor, Mechaniker. 

Herzog Theodor, Kaufmann u. Stadtrath. 

Hess Leopold, Fabrikant. 

Hess Wilhelm, Kaufmann. 

Heydt-Vanotti Heinrich, Rentner. 

Hieber August, Kaufmann. 

Hils Josef, Schreinermeister. 

Höflin ſulius, Schreinermeister. 

Hoff Adolf, Tapezier. 

Hoffmann Otto, Architekt. 

Hofmann, von, Freiherr Richard. 

Holz Albert, Kaufmann. 

Hotz Carl Fr., Schneidermeister. 

Hug Adolf, Tapezier. 

Hübner Emil, Dr. med. 

Huetlin Ernst, Chemiker. 

Hummel Adolf, Privat. 

Hutter Franz Josef, Buchhändler. 

akobsen Friedrich, Architeket. 
Imhof August, Kaufmann, Wittwe. 

Jörger Adolf, Gastwirth. 

Jung Philipp, Schlosser.     Gautier, Dr., Gr. Polizeiamtmann. Jungblut Chr., Architekt. 

Glümer, von, General 2. D., Excellenz. 

  

ageneck, von, Graf Heinrich. 

Kaiser Albert, Privat. 

Kaiser Julius, Kaufmann. 

Kapferer Franz, Bankier. 

Kast Alfred, Dr., Privatdocent. 

Kaufmann Adolf, Fabrikant. 

Keller Ernst, Professor. 

Keller Franz Jos., Geometer. 

Keller Max, Fabrikant. 

Kempf Carl August, Dr., Postsecretär. 

Kenner Max, Instrumentenmacher. 

Kerler Max, Kulturinspector. 

Kern Alfons, Architekt. 

Kiepert A., Hofbuchhändler. 

Kimmig Gustav, Dr., prakt. Arzt, 

Kimmicher Paul, Kapellmeister. 

Kinzer Philipp, Kaufmann. 

Kirch Bartholomä, Privat. 

Kirch August Heinrich, Kaufmann. 

Kirsch Heinrich, Oberlehrer. 

Kissling Max, Major. 

Klausmann Carl, Privat. 

EKlehe Ludwig, Privat. 

Knittel Berthold, Bildhauer. 

Knittel Carl, Architelt. 

Knittel Otto, Kaufmann. 

Knupfer Carl, Privat. 

Koch Johann, Glockengiesser. 

Koch Carl, Seifensieder. 

Köhler August, Consul. 

König J., Dr. und Professor. 

Kohler Carl, Bäckermeister. 

Kollofrath Eduard, Architekt. 

Kornhas Adolf, Lithograph. 

Koster Carl, Kaufmann. 

Kramer Fritz, Buchhändler. 

Kraus F. X., Dr. und Professor. 

Kraus Julius, Ofenfabrikant. 

Krauss W., Staatsanwalt. 

Krauth Markus, Geistlicher Rath. 

Krebs Eduard, Dr., Stadtrath. 

Krems Alois, Cementfabrikant. 

Krieg Cornelius, Dr. und Professor. 

Krie'g Josef, Kaufmann. 

Kühn ſosef, Kunstmaler. 

K üp pers J. P., Buchhändler. 

Kuenz ſosef, jr., Buchbinder. 

Kunkler Frz. Nav., Handelsgärtner. 

aile Fridolin, Univ.-Buchbinder. 

Lang Carl, Dekorationsmaler. 

Lang Edmund, Kaufmann. 
Laubis Leonhard, Geheimer Hofrath. 

Laur Friedr. Wilh., Architekt. 

Leber Ezechiel, Schriftsetzer. 

Lederle Frz. Josef, Maler. 

Lederle Wilhelm, Mechaniker. 

Legler Pauline, Hauptmanns-Wittwe. 

Lehmann Christ., Buchdruckereibesitzer. 

Leitzmann L., Ingenieur. 

Lembke Rudolf, Architekt. 

Leo Hermann, Dompräbendar. 

Lichtenberg Carl, Kaufmann. 

Litschgi, von, Frz. Jos., Landgerichts- 

Rath a. D. 

Anton, Buchhalter. 

2 
3    



            

  

  

Lorenzen J., Uhrmacher. 

Losinger J. B., Privat. 

Louis Kurt, Secondelieutenant. 

Lückermann Friedr., Tapeszier. 

Lugo Emil, Kunstmaler. 

Lynker Eduard, Kaufmann. 

aas L., Kaufmann. 

Mägle Franz, Schlossermeister. 

Manger A., Fabrikant. 

Manger J., Fabrikant. 

Marbe Alfred, Wittwe. 

Marbe Josef, Schönfärber. 

Marbe Ludw., Rechtsanwalt u. Stadtrath. 

Marmon Josef, Domcapitular. 

Martin F. X., Uhrmacher. 

Martin Emil, Dr. und Oberstabsarzt. 

Marx Johann, Amtsregistrator. 

Mattes Eugen, Referendär. 

Mayer G., Kaufmann. 

Mayer Carl, Dompräbendar u. Domkustos. 

Mayer Leopold, Gastwirth. 

Mayer Philipp, Gesanglehrer. 

Mayer Rudolf, Kunsthändler. 

Mehlhase G., Buchdrucker. 

Mentele Franz, Badinhaber. 

Merk Ambros, Kunstmüller. 

Merk H., Kaufmann. 

Merzweiler Albert, Glasmaler. 

Mez julius, Banquier. 

Meyer F. Chr., Decorationsmaler. 

Metzger Josef, Restaurateur. 
Morath Franz, Gewerbebank-Präsident. 
Mühlberger Fra., Bierbrauereibesitzer. 

Müller Ambros, Maler. 

Müller Friedrich, Friseur. 

Müller Carl, Buchbinder. 

Müller J. P., Vergolder. 

Muggenfuss J. W., Geometer. 

Museumsgesellschaft. 
Mutschler Albert, Friseur. 

eumann Franz, Oberamtsrichter. 

Neumann Leopold, Rechtsanwalt 

und Stadtrath. 

Neumeyer Josef, Bierbrauereibesitzer. 

Neveu, von, Freiherr Franz. 

Nöldecke Oscar, Kaufmann. 

Nosch Isid., chirurg. Instrumentenmacher. 

O bermüller; Ingenieur. 

eithmann Klexander, Mechaniker. 

Platenius Wilh. A., Rentner. 

Poinsignon &., Hauptmann a. D., städt. 

Archivar. 

Poppen Eduard, Buchdruckereibesitzer. 

Priessnit2 Ferdinand, Factor. 

Pyhrr Emil, zum Kopf. 

Pyhrr Felix, Weinhandlung. 

aisser Carl jr., Kaufmann. 

Rapp Carl, Hotel zum Geist. 

  

  

Kiefler Konrad, Privat. 

Rees Alois, Buchhändler. 

Reichenstein Jos. jr., Vergolder. 

Reiher Martin, Architekt. 

Renz Christian, Bierbrauereibesitzer. 

Riesterer Adolf, Kaufmann. 

Kink, von, Freih. Franz, Hauptmann a. D. 
Rink, von, Freiherr Heinrich. 

Risler E., Dr., Fabrikant. 

Risler J., Fabrikant, Wittwe. 

Ritzmann Otto, Fabrikant. 

Röttinger Carl, Rechtsanwalt. 

Rothweiler Julius, Papierhandlung. 

Rotzinger A., Agent. 

Ruckmich Christian, Kassier. 

Ruckmich Carl, cand. jur. 
Ruckmich Carl, Musikalienhandlung. 

Ruef julius, Kaufmann. 

Ruf Conrad, Hofphotograph. 

Ruh Michael, Gastwirth. 

Kuppert Philipp, Architekt. 
Küsch Xaver, Sportelextrahent. 

Küttinger Franz, Professor. 

chäfer Carl, Uhrmacher. 

Schäfer Carl, Vergolder. 

Schaich F. C., Kauſmann u. Stadtrath. 

Schaich ſulius, Kaufmann. 

Schauenbu rg, von, Freifräulein Caro- 

line, Hofdame. 

Scheffelt R., Architekt. 

Seherer B., Apotheker. 

Schilfgarde, von, Anton, Privatier. 

Schinzinger Albert, Dr., Hofrath und 

Professor. 

Schinzinger, Consulats-Secretär. 

Schlager Jos., Stiftungsverwalter. 

Schleicher Ernst, Postsecretär. 

Schmidt Friedr., Küfer. 

Schmidt Januarius, Bildhauer. 

Schmidt Bernhard, Blechner. 

Schneider Friedrich, Maler. 

Schneider Otto, Architekt. 

Schöndienst J. K., Zimmermeister. 

Schöpflin C. Heinrich, Schneider. 

Schroff Engelbert, Schreiner. 

Schreiber Ernst, Kaufmann. 

Schulz August, Kaufmann. 

Schumacher Adolf, Wurster. 

Schuster Carl, Oberbürgermeister. 

Schuster Carl, Architekt. 

Schwarzwaldverein. 

Schweiss Alfred, Kaufmann. 

Schweitzer Alois, Kaufmann. 

SchwWeitzer Gustav, Domkapellmeister. 

Sexauer Leopold, Kaufmann. 

Siebold Josef, Bildhauer. 

Siefert Rudolf, Postsecretär. 

Sinzig Carl, Musikdirector. 

Sommer Friedrich, Gasthofbesitzer. 

    Stadelbauer Albert, Baumeister. 

Stadtarchiv Freiburg. 

Stadler Ph., Zimmermeister. 

Stebel Franz, Rechtsanwalt. 

Steiert Heinrich, Wein- u. Holzhandlung. 

Steiger Otto, Cooperator. 

Steinle Hermann, zum Storchen. 

Stiansen Theodor, Schlosser. 

Stösser M., Stadtdirector. 

Stratz Georg, Bierbrauereibesitzer. 

Streb August, Kaufmann. 

Streit Julius, Kaufmann. 

Ströcker Christ., Buchdruckereibesitzer. 

Strohm Heinrich, Kaufmann. 

a fel Victor, Ingenieur. 

Tenz julius, Kaufmann. 

Thiergarten F., Buchdruckereibesitzer. 

Thiry Rudolf, Dr., pralct. Arzt. 

Thoma Felix, Glaser und Stadtrath. 

Thomann Carl, Restaurateur. 

Tröscher Alexander, Wirth. 

V eith Josef, Glaser. 

Verschönerungsverein. 

Vögele Hermann, pralkt. Arzt. 

Vögele Josef, Stadtrath. 

Vögtle Josef, Baumeister. 

Vogt Max, Privat. 

Volpp Ernst, Kaufmann. 

achter Michael, Lithograph. 

Wagner C. K., 

Wagner Hermann, Architekt. 

Wagner Hubert, Buchhändler. 

Wagner Rigobert, Schreiner. 

Wadliser W., Bildhauer. 

Walther Chr., Architekt. 

Wasmer Ludwig, Hauptlehrer. 

Weber A., Schriftsetzer. 

Weber J. C., Restaurateur. 

Zuchdruckereibes. 

Weber Victor, Restaurateur. 

Weber Wilhelm, Dekorationsmaler. 

Weiher Joh. Jacob, Kaufmann. 

Weingärtner Johann, Privat. 

Weiss Gustav, Bahnassistent. 

Weissbrod Heinrich, Architekt. 

Welle Hermann, Kaufmann. 

Welte Bernhard, Orchestrionfabrikant. 

Welte Michael, Fabrikant. 

Wenk Eduard, Kaufmann. 

Werner Carl, Kaufmann. 

Wiedtemann Oskar, Kaufmann. 

Wilke Ernst H., Privat. 

Wohlgemuth L., Rentner. 

Wolfinger Josef Anton, Conditor. 

Wuhrmann H., Buchbinder. 

eII F., Erzbischöfl. Archivar. 

Ziegler Friedrich, Zeichenlehrer. 

Zimmermann F anz, Hotel Victoria. 

  

  
 



    

  

  

  

D. Auswärtige Mitglieder. 

mann, Oberstiftungsrath in Karlsruhe. 

Ankele Julius in Emmendingen. 

achmann Alfons, Buchhalter in Hof 

GBayern). 

Bächle Wilhelm in Frankfurt a. M. 

Bally Otto, Fabrikant in Säckingen. 

Bauer Jos., Postassistent in Emmendingen. 

Beck Albert, Bauinspector in Bruchsal. 

  

Becker Emil, Oberinspector in Wesel. 

Berlin, Königliche Bibliothek. 

Berlinger A,, Gypsermeister in Lörrach. 

Bichweiler, Architelet, Vorstand d. Filiale 

der Landesgewerbehalle in Furtwangen. 

Biecheler, Pfarrer in Wiesenthal 

Philippsburg. 

Blesing Dom. in Neustadt. 

Bosch Herm., Verwalter in Falkensteig. 

Buck Eugen, Oberförster in Kippenheim. 

ietrich A., Pfarrer in Niederrim- 

singen. 

Donaueschingen, Fürstlich Fürsten- 

berg'sche Hofbibliothek. 

Dürr Wilhelm jr., Maler in München. 

ekard Emil, Pfarrer in Lautenbach 

bei Oberkirch. 

Eggert Josef, Weinhändler in Löffingen. 

Ehrat, Pfarrer in Merzhausen. 

Eichin Franz, Maler in Lörrach. 

Endingen, Gesellschaft Krakelia. 

Emmendingen, Bürger- und Gewerbe- 

verein. 

Ernst Gustav Wilh,, Gerichtsnotar in 

Emmendingen. 

ahnenberg, von, Freiherr Ph. in 

Oberrothweil. 

Faller Louis, Gastwirth in Todtnau. 

Faulhaber H., Bildhauer in Rottweil. 

Frank Heinrich, Fürstl. Fürstenbergischer 

Galerie-Inspector in Donaueschingen. 

Fraundorfer M. M., Kfm. in Würzburg. 

Frey, Domänenverwalter in Mannheim. 

  
Frey Franz, Pfarrer in Rippoldsau. 

Frei F. C. in Wiesbaden. 

Furtwangen,; Museumsgesellschaft. 

eiges Herm., Kunstmüller in Ueber- 

lingen. 

Giebe-Richter Carl, Dr., prakt. Arzt 

in Kyllburg bei Trier. 

Gibson Jeane Warwick house near Carlisle. 

Graf, prakt. Arzt in Krotzingen. 

Greif Carl, Gastwirth in Müllheim. 

Grün Carl, Zahlmeister beim Füsilier-Ba- 

taillon Karlsruhe. 

äblerle Max, Glasmaler in Stuttgart. 

Hahn Friedr., Bautechniker in Salem. 

Hanser, Pfarrer in Bleichheim. 

Heyne Moritz, Dr., Prof. in Göttingen.   

Heilbronn, Historischer Verein. 

Hemberger Jacob, Oberbaurath in Karls- 

  

ruhe. 
Hennin, von, Abert, Graf, Kammer- 

herr in Hecklingen. 

Hermann Albert, Kfm. in Emmendingen. 

Himmelsbach, Dr., Apotheker in Sig- 

maringen. 

Holzing, 

ruhe. 

  
von; Oberstallmeister in Karls- 

Hoppensack, Pfarrer in Schuttern. 

Huggard Rudolf in Staufen. 

Hügle Florian, Steinhauermeister in Ken⸗- 

zingen. 

Jager Max, Pfarrer in Kirchzarten. 

arlsruhe, Gr. Alterthumshalle, ver- 

treten durch Hofrath Wagner. 

Karlsruhe, Museumsgesellschaft. 

Kenzingen, Lesegesellschaft. 

EKilsperger Josef, Pfarrer in Scherzin- 

gen, Amt Freiburg. 

Kraft Carl, Fabrikant in Schopfheim. 

Kraus Const., Obertelegraphist bei Gr. 

Generaldirection Karlsruhe. 

Krieger Egon, Premier-Lieutenant a. D. 

und Rittergutsbesitzer in Waldorks bei 

Zempelburg (Preussen). 

Krömer Max, Dr., Arzt in Ratibor. 

Kübler, Apotheker in Munzingen. 

L ahr, Jamm'sche Stadtbibliothek. 

Langenstein Bapt., Arzt in Zell i.W. 

Lauck Carl, Oberamtsrichter in Lörrach. 

Lederle, Pfarrer in Wehr i. W. 

Löw zur Krone in Kirchhofen. 

ayländer Ernst, Kaufmann in Stutt- 

gart, Königstr. 7. 

Mayer Heinrich, Kaufmann in Kenzingen. 

Mayer Louis, Weinbändler in Kenzingen. 

Mellert zum Lamm in Reichenbach bei   
Emmendingen. 

Mentzingen, von, Freiherr in Hug-   

Stetten. 

Mertins Otto, Kasernen-Inspector in 

Homburg von der Höhe. 

Metzger Herm. in Wien, Favoritenstr. E. 

Mülmann, von, Friedr., Lieutenant im 

Generalstab in Berlin. 

Müllenheim-Rechberg, von, Frei- 

herr, Hauptmann in Strassburg. 

Müller Alb., Pfarrer in Limpach b. Salem. 

Münzer August, Notar in Ettlingen. 

Muth Alb., Gr. Oberamtmann in Schönau. 

Notnhelfer, Pfarrer in St. Ulrich. 

berrothweil, Leseverein. 

Ochsenreuter Emil, Kaufmann in 

Frankfurt a. M. 

Piristi Carl, Kaufmann in Rielasingen.   

aab August, Director der Bayerischen 

Immobilienbank in München. 

Rau Carl, Oberförster in Kirchzarten. 

Rhein H., Oberst im Generalstab in Berlin. 

KRieg Const., Pfarrer in Schweighausen. 

Rieger, Bürgermeister in Altbreisach. 

Ringwald Carl in Emmendingen. 

Rink, von, Freiherr, Pfarrer in Sand- 

weier bei Oos. 

Roeder-Diersburg, von, Ph., Haupt- 

mann in Mainz. 

Rothermel Theod., Obereinnehmer a. D. 

in Baden. 

RKumpel H., Hofrath in Mannheim. 

chauenburg Moritz in Lahr. 

Schellhammer, Pfr. in Buchenbach. 

Schladerer Herm., Posthalter in Staufen. 

Schmalholz H., Dekorationsmaler in 

Stuttgart. 

Schneider Max, Architekt in Karlsruhe. 

Schumacher Hubert, 

Emmendingen 

Schweikard, von,; Baron in Liel. 

Sonntag Ph., Fabrikant in Emmendingen. 

Spies Theodor, Professor der Königlichen 

Kunstgewerbeschule in München. 

Stehle, Postinspector in Konstanz. 

Steinhäusler Ed., Weinhandlung in 

Sulzburg. 

Strassburg, Kaiserliche Universitäts- und 

Landesbibliothek. 

Stumpf J., Privat in Krotzingen. 

Postmeister in 

V igelius, Pfarrer in Haslach b. Freiburg. 

a a g, Director der Kunstgewerbeschule 

in Pforzheim. 

Waag Wilhelm, Berzirksbauinspector in 

Heidelberg. 

Wacker Theodor, Pfarrer in Zähringen. 

Wallau Carl, Buch- und Steindruckerei- 

besitzer in Mainz. 

Walter Casimir, städt. Grundbuchführer 

in Offenburg. 

Walther Fritz, Dr., erster Assistenzarzt an 

der Augenklinik in Breslau. 

Weber, Hauptmann in Rastatt. 

Wehrle Frz. Jos., Rechtsanwalt in Lörrach. 

Weiler, von, Oberamtsrichter in Em— 

mendingen. 

Weiss F. X., Oberamtmann in Waldkirch. 

Wilhelmi Ludwig, Dr., Oberlandes- 

gerichtsrath in Karlsruhe. 

Winkler B., Architekt in Colmar. 

Würth Wilhelm, Kaufmann in Prag. 

eiler Wilh., Bankdirector bei der Rhei- 

nischen Creditbank in Mannheim. 

Zeppelin-Aschhausen, Graf K. in 

Baden. 

Zipsin Wilhelm, Baumeister in Müllheim. 

Z Oo bel Otto, Postassistent in Neustadt.   
  

         



  

  

   

  

  

Vereine und gelehrte Anstalten, 
mit welchen der Breisgau-Verein „Schau- in's-Lande in Schriften- 

austausch steht: 

  
    

  

Aschaffenburg, Historischer Verein für Unterfranken. 

Basel, Historische und Antiquarische Gesellschaft. 

Berlin, Verein des „deutschen Herold«. 

Bern, Geschichtforschende Gesellschaft der Schweiz. 

Bonn, Historischer Verein für den Niederrhein. 

Bregenz, Vorarlberger MuseumsVerein. 

Darmstadt, Historischer Verein des Grossherzogthums Hessen. 
Donaueschingen, Verein für Geschichte und Naturgeschichte 

der Baar und der angrenzenden Landschaften. 

Glarus, Historischer Verein des Cantons Glarus. 

Innsbruck, Ferdinandeum für Tyrol und Vorarlberg. 

Luzern, Historischer Verein der fünf Orte Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug. 

München, Alterthumsverein. 

München, Königl. Bayerische Akademie der Wissenschaften. 

Neuburg a. D., IIistorischer Verein Neuburg. 

NaASHTKFAS. 

Nürnberg, Germanisches Museum. 

Regensburg, Historischer Verein für Oberpfalz und Regens- 
burg. 

St. Gallen, Verein des Cantons St. Gallen. 

Sigmaringen, Verein für Geschichte und Alterthumskunde 

in Hohenzollern. 

Stuttgart, Alterthumsverein. 

dto. Königl. Württembergische Archivdirection. 

dto. Königl. Württemberg. statistisch-topographisches 

Büreau. 

Tettnang und Friedrichshafen, Verein für Geschichte 

des Bodensees und seiner Umgebung. 

Ulm, Verein für Kunst und Alterthum in Ulm 

schwaben. 

Zürich, Antiquarische Gesellschaft Zürich. 

und Ober-   

Als Vereinsmitglieder sind nachträglich beigetreten: 

Herr Bulster, Domänenverwalter hier. 

Burghard, Landwirthschafts-Inspector hier. 

KRisch Josef, Kaufmann hier. 

  

ER. uvsUEESout sοννͤssi, BSUEe b. 

„ Sieder, Sillermeister hier. 

Herr Seilnacht, Dekan in Ebringen. 

Winnerts Gustav, Privat hier. * 

      

  

  

      



  

  

Inhalt des u. Hahrganges. 
(Einschliesslich der Beilagen 45 Quartblatt.) 
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Titel. 

Der Kanonier von Freiburg. Gedicht von Iuαν,ꝭ lelb. 

Aus den Aufzeichnungen eines Arztes in Eichstetten. Von C. Ceres. 

Kachelfragmente aus der Ruine Wisnegg und aus Freiburg. Von Vr, Ceiges. 

Die heilkräftige Quelle und das Haus des hl. Lazarus zu Schlatt i. Br. Von 4. Loinsignon, 

Schmiedeeiserne Wirthshausschilde aus dem XVIII. und XIX. Jahrhundert. Von V. Leclenle. 

Dreiflügelige Gitterthüre im Basler Hof azu Freiburg. Von 0. CEeiges. 

Die wilden Schneeberger. Von Archivrath Dr. Hader. 

Rathsbeschluss bezüglich der Bürgermeisterwahl zu Freiburg im Juni 1501. 

Zur Geschichte des Freiburger Theaters. Von C. Geres. 

Der Hoselips. Von C. Geres. Iiezu zwei Blatt Beilagen. Zeichnungen von Bahlingen. 

Gothische Initialen aus dem XIV. Jahrhundert mit zwei Tafeln in Farbendruck. Von Vn, Lieglen und 

M. Maclller. ö 

Eine Wanderung ins Höllenthal. Von C. 9, Zicengrein. Mit einer lithogr. Beilage. 

Das alte Freiburg wie es war und wurde von seiner Gründung bis auf unsere Tage. Von Hritè Eeiges. 

Hiezu eine Beilage Idealbild des Oberthors im XII. Jahrhundert (àu Seite 54). 

Die aeltesten »Abkontraſehtungen der Stadt Freiburg i. Br.« Beilage zu Fen. Geiges, Das alte Freiburg. 

II. Theil. Hiezu sieben Blatt Zeichnungen: Friburg im Brisgew 1549 aus Seb. Münster, ein Blatt, 

und Der Statt Freyburg Im Breyssgauw Abcontra ſehtung 1589 von Gregorius Sickinger in 6 Blättern. 
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